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Web-Adressen  

Allgemein www.clubcomputer.at  
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Mailserver mailenable.ccc.at  

Webadmin panel.ccc.at und helm.ccc.at 

Mail-Adressen E- 

Allgemein buero@clubcomputer.at  

Verrechnung buchhaltung@clubcomputer.at  

Technik support@clubcomputer.at  

VHD und Hyper-V 
Wer mit verschiedenen Betriebssystemen und 
deren Versionen arbeiten muss, ist mit 
Windows 8 bestens bedient, weil man Fest-
platten nicht mehr partitionieren muss, son-
dern Festplatten virtualisieren und in so ge-
nannten VHD-Dateien ablegen kann. 

Neu ist, dass es jetzt auch bei der Desktop-
Version von Windows verfügbar ist. Im Beitrag 
„Virtuelle Festplatten unter Windows“ wird 
gezeigt, wie das gemacht wird.  

Wem aber speziell ältere Betriebssystemversio-
nen am Herzen liegen, der sollte sich mehr mit 
Hyper-V beschäftigen, denn in Hyper-V wird 
nicht nur die Festplatte , sondern der ganze PC 
virtualisiert. Der Artikel „Virtuelle PCs unter 
Windows 8“ zeigt die erforderlichen Schritte. 
Auch im virtuellen PC kommen virtuelle Fest-
platten zum Einsatz.  

Der Vorteil von Hyper-V ist, dass man den 
Rechner nicht neu booten muss, um eines der 
in VHD gespeicherten Gast-Betriebssysteme zu 
starten. Natürlich muss man Leistungseinbußen 
in Kauf nehmen aber störend aufgefallen ist mir 
das bei einer XP-Version nicht. Bei dieser Virtu-
alisierung werden auch das Netzwerk und die 
COM-Schnittstellen bereitgestellt. Drucker 
installiert man als Netzwerkdrucker im Gastbe-
triebssystem. 

In der nächsten Ausgabe wird ein Backup-
Programm für VHD-Dateien vorgestellt. 

Aktuelle Clubprojekte 

Expression Web 

Materialien zum Erstellen von Websites mit 
dem kostenlosen Expression Web findet man 
hier: 

http://exweb.clubcomputer.at/ 

Die Diskussionsseite dazu ist  
http://goo.gl/8zAG2 

Bilder von Clubveranstaltungen 
http://see.clubcomputer.at 

User: club Passwort: clubcomputer 

Webapplikationen 
http://wapps.clubcomputer.at 

• Arbeiten mit dem QR-Kode 

• Kodierung von Terminen im iCAL-Format 

• Politische Gliederung von Österreich 

• Vorwahlen 

Blog dazu: 

http://www.clubcomputer.at/forum/

entry.php/3357-wapps-clubcomputer-at 

Schönen Sommer wünscht im Namen von 
ClubComputer und den Autoren dieser Ausgabe 
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Karikaturist und Comiczeichner für Kärntner Zeitungen  

Firma Karicartoons  

karicartoons@aon.at  

http://www.bergercartoons.com/  

Fiala Franz Dipl.-Ing. 1948 1,2,25,29 

 

Leitung der Redaktion und des Verlags der PCNEWS, 
Lehrer für Nachrichtentechnik und Elektronik .i.R.  

Firma PCNEWS  

Werdegang BFPZ-Arsenal, TGM Elektronik 

Club ClubComputer MCCA 

Absolvent TU-Wien, Nachrichtentechnik  

Privates verheiratet, 1 Kind  

franz.fiala@clubcomputer.at  

http://fiala.cc/ 

Belcl Paul 1966 5,22 

 

Systemberatung und Coaching für mobile Devices; 
Direktor für den Bereich Android im Clubcomputer. 

Firma BELCL EDV-Koordination & Systemberatung  

Hobbies  Familienstellen, elektrische Fortbewe-
gung, Fahrradfahren, Fotografieren 

pbelcl@ccc.at  

http://blog.belcl.at/ 

Hartl Günter Ing. 1963 9,16 

 

Wirtschaftsingenieur, Systemadministrator für 
Windows Clients und Linux Server in Logistikcenter 

Club ClubComputer 

Hobbies Krav Maga, Windsurfen, Lesen 

ghartl3@gmail.com 

Reinwart Thomas  1973 28 

 

Softwareentwickler, MCAD, MCSD, MCDBA, MCSA, 
MCSE Zertifizierungen  

Firma Reinwart  

office@reinwart.com 

http://www.reinwart.com/ 

MTM-Systeme 31 

 

Ing. Gerhard Muttenthaler 
Hadrawagasse 36 1220 Wien 
01-2032814 FAX: 2021313 Handy. 0664-4305636  
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Dresdner Straße 43 1200 Wien 
059 555 Fax: 059 555-900  
office@ditech.at 

http://ditech.at 

Produkte  PCs, Notebooks, Smartphones, Tablets, Apple, 
Smart TV, Monitore, Drucker, PC-Komponenten, 
Zubehör, Multimedia, Software, Server, Netzwerk 

Inserenten 
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Pluhová 49, 831 03 Bratislava, SR. 
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ter Druck 
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Autor mehrerer Lehrbücher für den Unterricht,  
Ingenieurkonsulent für Elektrotechnik, früher Lehrer 
für Informatik und Leiter des Rechenzentrums am TGM 

Hobbies Musik und Sport 

Privates verheiratet, 3 Kinder 

wriemer@A1.net 

http://niederfellabrunn.at/ 

Prochazka Andreas Ing. 1967 7 

 

IT & SAP Development 

Firma Wertheim GmbH 
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30/31 Jahre MCCA/MUPID 
Marcus Pollak 

Der MCCA (Multi Computer Communications Austria, 
früher Mupid Computer Club Austria) lud am 23. 
April 2013 zu seinem 30-jährigen Bestehen in 
das Schulzentrum Ungargasse ein. Die Grün-
dung des Clubs erfolgte am 6. April 1983, ein 
Jahr nach der ersten Präsentation des MUPID 
(Mehrzweck universell programmierbarer intelligenter 
Decoder) im FZA (Fernmeldetechnisches Zentral-
amt, Wien, Arsenal). Der damalige Generaldi-
rektor Übleis gab 1982 den Startschuss zur Ferti-
gung der ersten 200 MUPIDs. 

Professor Maurer, der Vater des MUPID, hielt 
einen Vortrag zum Thema „Von BTX-Lexika zum 
Austria-Forum“. Für Zuhörer, die - wie ich – 
diese ganze Zeit von 30 Jahren Digitale Telekom-
munikation in Österreich miterlebt haben, war 
dieser Abend mit Professor Maurer ein großes 
Vergnügen. 

Das erste online-Lexikon, das es je gab, war im 
BTX zu finden! Es handelte sich um das 
„Meyer“-Lexikon. Professor Maurer zeigte Bild-
beispiele davon und noch einiges mehr aus der 
BTX-Zeit. Auch ein Original MUPID-II mit einer 
Textbotschaft an den MCCA war zu sehen. MU-
PID war das Herz des österreichischen BTX-
Systems und war ein großer Erfolg. Aber um 
schließlich auch kommerziell erfolgreich zu sein, 
wäre eine jährliche Stückzahl von 50.000 erfor-
derlich gewesen. Professor Maurer erklärte die 
Schwierigkeiten, die dazu führten, dass sich 
dieser Erfolg schließlich nicht einstellte. 

Aus diesen Anfängen entwickelte sich eigentlich 
ein ganzer Geschäftszweig zunächst in der Stei-
ermark und in ganz Österreich.  

Der Start des Internet bedeutete auch gleichzei-
tig das Ende der Bildschirmtext-Systeme. Auch 
bei den ersten Gehversuchen des Internet war 
Professor Maurer und sein Team an vorderster 
Front dabei. Er erklärte die damals konkurrie-
renden Systeme über den Aufwand, mit Ihnen 
umgehen zu lernen: Das WWW (eine halbe 
Stunde), das Gopher-System (einen halben Tag) 
und schließlich sein Hyper-G (einen halben Mo-
nat). Den durchschlagenden Erfolg hatte – wie 
so oft - nicht das technisch beste System, son-
dern das System mit dem geringsten Lernauf-
wand. Wenn wir uns nicht ständig über gebro-
chene Links ärgern wollten, hätte wir uns da-
mals eher für Hyper-G, später Hyperwave ent-
scheiden sollen, haben wir aber nicht. 

Aufbauend auf diesen Erfahrungen setzte eine 
Entwicklung ein, die über Hyperwave zum Ös-
terreich-Lexikon AEIOU führte und schließlich in 
das heutige Austria-Forum mündete.  

Das Austria-Forum   
http://www.austria-forum.at/   
(das frühere http://www.aeiou.at/) ist eine 
österreich-zentrierte Wissensdatenbank. Ein 
wesentliches Qualitätsmerkmal dieser Daten-
bank ist einerseits die Zitierbarkeit eines Ein-
trags, weil die Autorenschaft eines Beitrags 
offengelegt ist und anderseits die Unveränder-
barkeit der Inhalte.  

Diese Eigenschaften unterscheiden das Austria-
Forum von Wikipedia, für die diese Eigen-
schaften nicht zutreffen.  

Damit aber auch Einträge der Wikipedia zitier-
bar werden, friert das Austria-Forum dortige 
Beiträge ein und lässt sie von Spezialisten des 
jeweiligen Fachgebiets autorisieren. Für diese 
Tätigkeit der Autorisierung wird man in Zukunft 

Hilfe brauchen. Wir werden darüber berichten, 
inwiefern Leser und Autoren der PCNEWS sich 
an diesem Projekt beteiligen können.  

Wer sich für ein bisschen Mitarbeit am Austria-
Forum interessiert, bitte eine E-Mail an   
hmaurer@iicm.edu senden. 

Wer sich für Details der Entwicklung der Grazer 
IT-Szene interessiert, der sei auf die Seite 
„Museum unseres Computer Hinterhofs“ http://  
much.iicm.edu verwiesen. Die Details zum 
MUPID findet man unter http://  

much.iicm.edu/project/overview.htm. 

Bilder 
Mitgliedskarten 1999/2000 

Weihnachtsgrüße von Professor Maurer 
an den MCCA vom 24.12.1987 

Professor Maurer beim Vortrag 

Publikationen des MCCA 

Professor Maurer im Gespräch mit den 
Mitgliedern des MCCA. 

Liste der Publikationen des MCCA mit 
dem Thema „BTX“ zwischen 1986 und 2001 
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Sony Xperia Z  
 

Paul Belcl 

Nun habe ich das Sony Xperia Z seit etwa drei 
Wochen im Test. Mit dem Xperia Z versucht 
Sony das erste Mal ernsthaft, an der Spitze der 
Smartphones mitzumischen. Die technischen 
Daten des Xperia Z lassen vermuten, dass Sony 
damit gute Chancen hat. 

Ich habe mich allerdings nicht so intensiv um die 
technischen Details gekümmert, sondern um 
den Einsatz in meiner alltäglichen Praxis. Was 
ich von dem Sony Xperia Z halte? Lest einfach 
weiter… 

Eckdaten 
Das Xperia ist technisch top ausgestattet. Die 
wichtigsten technischen Daten des Geräts sind: 

• 5 Zoll Bildschirm (12,7 cm) 16 Millionen Far-
ben, 

• 1.920 x 1.080 Pixel, Pixeldichte von 443 Pixel 
pro Zoll 

• 1,5 GHz Prozessor (Quadcore) 

• Staubdicht & wasserfest (IP55/IP57) 

• Abmessungen:139 x 71 x 7,9 mm 

• Gewicht: 146 Gramm 

• 13 Megapixel-Kamera mit Exmor RS, Autofo-
kus und Blitz 

• 16 GB Speicher eingebaut, davon 12 GB nutz-
bar, Micro SD Slot (bis 32 GB) 

Soweit, so gut. 

Erster Eindruck 
Der erste Eindruck ist sehr gut. Das Xperia Z 
macht einen robusten und hochwertigen Ein-
druck.  

Da das Gerät wasserdicht und staubdicht nach 
IP55/IP57 ist, sind alle Anschlüsse hinter kleinen 
Klappen versteckt. Diese sind mit Gummidich-
tungen versehen und so kann das Xperia Z einen 
„Wasserschaden“ von ca. 1 m Tiefe und das ca. 
30 Minuten überstehen. Perfekt geeignet für die 
Montage in einer Halterung auf dem Fahrrad wo 

Jahr 
PC 

NEWS 
Seite Artikel 

1986 2 51 Btx  

 4 50 MEDIX-BTX  

1988 9 89 Btx-Erfahrungsbericht  

1990 17  BTX-Aussendung 

 20 6 BTX-Verzeichnis des PCC-TGM 

1991 22 4 BTX-Verzeichnis des PCC-TGM 

 24 4 BTX: Satellitenbilder  

 25 7 PCC-TGM BTX-Seitenbaum  

1992 27 14 DECODIX - Version 2.0  

 28 5 BTX-Verzeichnis des PCCTGM 

  11 LHARC für Mupid  

  14 
DECODIX 2.0 Bedienungsanleitung 

 

 29 13 Neues rund um BTX  

 30 19 
BTX-taugliche Adressen aus dBASE-
Datei  

1993 31 17 BTX-Auslandgruppe  

  15 
Programme für BTX-deluxe: Mitglieder-
verwaltung  

 32 18 AMARIS BTX Windows  

  18 BTX mit 9600/14400 Bd.  

 33 12 
BTX-Teilnehmerverzeichnis der IIG/ 
IMMIS/ TU-Graz  

  12 
Problem bei den schnellen Zugängen 
von BTX -  

  12 Telebanking  

  11 
SUXXESS-BTX-Decoder für WINDOWS 

 

 35 14 
PAN - Public Access Network, ASCII-BTX 
und die neu  

1994 36 27 BTX-Service Guide 

  28 
Opalis V1.2 BTX-Decoder für OS/2 

-  

 37 45 
PAN - Datennetz mit Mehrwerteigen-
schaften  

  49 BTX im Ausland 

  45 
PAN - Public Access Network 

 

  47 BTX-Anmeldeformular ausfüllen 

  48 BTX-Mitbenutzerkennung  

  47 BTX-Wetterdienst  

  51 PC-Software für BTX -  

  50 TESTIIG im ASCII-BTX -  

 38 20 
Das PAN-Konzept und Anwendungen 

 

  22 OPUS-Electronic Publishing  

1995 41 53 PAN-ASCII  

  55 
Rund um die PAN-Zugangsberechtigung 

 

 42 29 Editieren im PAN  

  30 
PAN-Dienste via Internet abrufbar 

 

 43 38 INTERNET Mail für PAN  

  40 
PAN< >INTERNET Verknüpfungen 

 

 44 54 Rund um’s PAN  

1996 45 50 
Einführung in das Public Access Net-
work (PAN)  

 46 94 PAN im Wandel  

  97 BTX im AUSLAND  

 47 54 
Elektronische Zugsauskunft im PAN 
kontra ÖBB-Fahrplan  

 49 47 Von PAN/BTX zum Internet  

 50 81 PAN-Mitteilungsdienst  

2001 75 10 BTX  

BTX in PCNEWS 
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es ab und zu mal staubig oder nass werden 
kann! 

Allerdings würde ich mir für das Gerät sofort ein 
kontaktloses Ladegerät kaufen, denn das tägli-
che Auffummeln der Klappe über dem Ladeste-
cker nervt schon am ersten Tag ein bisschen! Da 
das Xperia keine QI-Ladefunktion unterstützt, 
wird man wohl auf das Sony eigene Ladedock 
DK26 zurückgreifen müssen. In manchen Fällen 
ist diese Ladestation angeblich sogar im Liefer-
umfang dabei. 

Von der Bauform her ist das Gerät eher ver-
gleichbar mit einem Packerl Mannerschnitten. 
Quadratisch, praktisch, schick… Wobei das Xpe-
ria natürlich rechteckig ist! 

Mir persönlich gefallen dezente Rundungen bei 
Telefonen besser. Aber das Sony Xperia Z ist 
deshalb nicht unhübsch. Es strahlt für mich eine 
technische Überlegenheit aus. In der Hand liegt 
es weniger gut, da die Rückseite komplett gera-
de ist. Aber sonst ist es wirklich gut gelungen. 
Speziell für ein wasserdichtes Smartphone, 
denn das sieht man ihm auf den ersten Blick 
nicht an! 

Bildschirm 
Mit dem Xperia Z hat Sony als einer der ersten 
Hersteller damit begonnen, eine neue Auflö-
sung für Android einzuführen! 

Bis jetzt hatten die TOP-Geräte meist eine 
Auflösung von 1280 x 720 bei einer Pixeldichte 
von ca. 317 PixelPerInch = PPI, wie zum Beispiel 
beim Nexus 4. Die neue Generation der Smart-
phones will mit Full HD Displays, also mit 1920 x 
1080 und Pixeldichten von bis zu 468 PPI einen 
Kaufanreiz bieten. Ob das Sinn macht, oder 
nicht, möchte ich hier nicht diskutieren! Das 
menschliche Auge nimmt solche Pixeldichten 
meist zwar nicht bewusst wahr, aber in einigen 
Situationen ist das Bild merklich angenehmer 
abzulesen. Zumindest für meine Augen. Dass es 
bei näherer Betrachtung einen merklichen Un-
terschied gibt, sieht man in der Begleitgrafik 
(Abb 01) 

Der Bildschirm des Xperia Z kann Full HD Auflö-
sung (1920 x 1080) mit einer Pixeldichte von 
443 PPI und ist mit Sonys Bravia Engine in der 
Lage eine sehr gute Farbwiedergabe darzustel-
len. Da es sich um KEIN Amoled Display handelt, 
ist schwarz nicht immer schwarz. Speziell an 
Rand des Bildschirms merkt man dunkelgraue 
Ansätze. Dafür sind die Farben nicht so über-
zeichnet, wie bei einem Amoled Display. Die 
Ablesbarkeit von der Seite ist etwas schlechter 
als bei vergleichbaren Geräten. Mich hat das 
nicht gestört, denn wenn ich am Bildschirm was 
sehen will, schau ich sowieso von vorne drauf. 
Und in der U-Bahn will ich eh nicht, dass alle die 
seitlich sitzen auf meinen Bildschirm sehen, also 
kein Nachteil!  

Subjektiv betrachtet wirkt das Display des Xpe-
ria Z zwar merklich schärfer als Display meines 
Vergleichsgerätes Nexus 4, das liegt aber mei-
ner Meinung nach nicht an der höheren Auflö-
sung, sondern an der höheren Pixeldichte.  

Man nimmt es wahr und es sieht toll aus!  

Auch die automatische Helligkeitssteuerung 
arbeitet sehr angenehm und reagierte in mei-
nem Test immer perfekt! Die Ablesbarkeit im 
Sonnenlicht ist ebenfalls OK, hat aber Verbesse-
rungspotential. 

Speicherplatz 
16 GB Speicher hat mein Testgerät eingebaut. 
Auch einen Micro SD Slot gibt es im Xperia Z. Ich 
bin grundsätzlich nicht unbedingt scharf auf 
diese zusätzliche Speichermöglichkeit über 
MicroSD. Denn wenn das Gerät ausreichend 
Speicher (min 32 GB) besitzt, ist dieser Steck-

platz nebensächlich. Allerdings mausern sich die 
Smartphones in letzter Zeit oft auch als Video-
Abspiel-Geräte, und dann macht ein zusätzli-
cher Speicher natürlich viel Sinn.  

In meinem Test habe ich auf die Speicherkarte 
alles raufgespielt, was nicht unmittelbar mit 
Android, den Programmen oder Einstellungen 
zu tun hat. Zum Beispiel waren auf der Spei-
cherkarte Hörbücher, Videos und meine Fotos 
aus dem Fotoportal drauf. Das Speichern dieser 
Dateien macht auf der Speicherkarte Sinn, denn 
dann bleibt der eingebaute Speicher für Pro-
gramme, Navigationskarten und sonstige Datei-
en auf die das Android System immer Zugriff 
braucht. 

Android gibt seit der Version 4.2 den Handy-
speicher nicht mehr als Laufwerksbuchstaben 
frei. 

Da auf dem Sony Xperia Z noch eine ältere Ver-
sion 4.1.2 drauf ist, gibt es diese Freigabe hier 
noch! 

Den Speicher der Micro SD Karte kann man im 
Einstellungsmenü des Xperia Z auch als USB 
Laufwerk am PC verwenden. Man stellt dazu 
den USB-Verbindungsmodus auf MSC (siehe 
Abb02). Damit wird beim Anstecken ein Lauf-
werk am PC generiert um darauf Fotos, Videos 
oder andere Dinge zu speichern. 

Der eingebaute Speicher von 16 GB kann nicht 
als Laufwerk freigegeben werden und steht 
daher zuverlässig und ohne Unterbrechung für 
das Android Betriebssystem zur Verfügung. Will 
man von dort was sichern oder raufspielen, 
muss man sich mit der Android Debug Bridge 
auseinandersetzen. 

Wieso steh ich so drauf? 
Klar, diese Art von Verbindung ist nicht nur die 
flexibelste, sondern kann auch mit Windows 
Bordmitteln dazu verwendet werden dem Xpe-
ria Z große Datenmengen (MP3s, Videos) zu 
übertragen. Das geschieht in meinem Fall am 
besten mit einem automatischen Kopierjob, 
sobald das Handy angesteckt wird. Außerdem 
kann man auf jedem PC, wo man das Xperia Z 
ansteckt wie auf einen USB Stick auf die Spei-
cherkarte zugreifen. Handy dabei = 32 GB Platz 
dabei! 

Ich hoffe dass Sony auch beim Update auf 4.2 
eine Möglichkeit findet diese sehr brauchbare 
Funktion beizubehalten, wir werden sehen… 

Derzeit funktioniert das jedenfalls noch perfekt! 

Oberfläche und Bedienung 
Die Oberfläche „Xperia Home“ von Sony ist sehr 
intuitiv zu bedienen und funktioniert gut. Es gibt 
viele Möglichkeiten mit Widgets, Designs und 
Hintergründen das Erscheinungsbild abzurun-
den oder aufzupeppen. Mir gefällt Xperia Home 
sehr gut, weil es zwar einige nützliche Funktio-
nen anbietet aber dabei nicht so überladen ist 
Erweiterungen andere Hersteller!  

Sony hat das Android-System nur dezent verän-
dert und ist somit sofort ohne große Umstellung 
bedienbar. Wer nur Android pur kennt, wird 
sich sofort zurechtzufinden. Die zusätzlichen 
Sony Apps bereichern um Funktionen ohne sich 
aufzudrängen. So mag ich das! 

Natürlich sind auch Programme dabei, die spezi-
ell für Sony Systeme gemacht sind um die Be-
nutzer gezielt zu den HIFI und Video Komponen-
ten zu verleiten. Das ist aber auch in Ordnung, 
denn sie versprechen einen oft sehr brauchba-
ren Mehrwert. 

Beim Blättern der Bildschirmseiten entstehen 
manchmal merkliche Ruckler. Das liegt aber 
offensichtlich an der Oberfläche selbst, denn 

der von mir nachträglich installierte Nova Laun-
cher macht diese Ruckler nicht!  

Wird also wahrscheinlich durch ein Softwareup-
date behoben sein, sobald ihr diese Zeilen lest. 

Bei der Bedienung von Programmen oder Wie-
dergabe von HD Videos gibt es allerdings keiner-
lei Probleme. Das Xperia Z reagiert immer 
schnell und verzögerungsfrei. 

Software 
Beim Installieren sind mir einige Programme 
aufgefallen, die Sony als Draufgabe auf das 
Gerät installiert hat. Der Wise Pilot und das 
Sicherheitsprogramm von McAfee sind aber nur 
Testversionen. Für beide Programme gibt es im 
Playstore bessere Lösungen, also habe ich sie 
nicht verwendet… 

Außerdem ist mir eine Backupsoftware aufgefal-
len, die angeblich auch Einstellungen der Pro-
gramme sichern kann. Leider kann diese Soft-
ware nur einen kleinen Teil der Programme 
sichern. Ich vermute, dass das Programm nur 
Apps sichern kann, die ihre Einstellungen auf 
der Speicherkarte ablegen. Auf den Systembe-
reich, der von Android für Programmeinstellun-
gen vorgesehen ist, kann man nämlich nicht 
ohne Root-Berechtigung zugreifen. Somit ist die 
Software keine große Hilfe! 

Für eine Vollsicherung wird es also weiterhin 
nötig sein- das Gerät mit Root-Rechten zu ver-
sehen. 

Hardware Besonderheiten… 
Der Einschalte-Knopf auf der rechten Seite 
macht einen sehr robusten Eindruck. Auch ist er 
leicht zu finden, ohne dabei auf das Gerät sehen 
zu müssen. Leider passiert es in manchen Uni-
versalhalterungen, dass man ihn unbeabsichtigt 
drückt. 

An der Unterseite des Gerätes ist eine kleine 
Öffnung eingearbeitet, durch die man eine 
Schlaufe ziehen kann. Damit ist es möglich, das 
Gerät mit einer Umhängschlaufe oder einem 
anderen Befestigungssystem auszustatten. 
Nicht wichtig, aber für viele Leute ein nützliches 
Goodie. 

Im Lieferumfang befindet sich auch ein kabelge-
bundenes Headset mit unterschiedlichen Ohr-
stöpseln und ein USB-Ladegerät. 

Fazit 
Mit dem Xperia Z hat Sony ein wirklich brauch-
bares Flaggschiff geliefert! Das Smartphone 
hebt sich durch die wasserdichten Eigen-
schaften, einem guten HD-Bildschirm und einer 
sehr gut bedienbaren Oberfläche aus der Masse 
ab. Es ist schnell genug, um gehobenen Ansprü-
chen gerecht zu werden und hat deshalb durch-
aus Potential zum Verkaufshit. Die etwas kanti-
ge Form gefällt mir subjektiv zwar nicht so gut, 
aber dafür macht das Gerät sonst einen hoch-
wertigen Eindruck. In meinem Test habe ich 
viele nützliche kleine Dinge gefunden und kei-
nerlei Probleme gehabt. Offensichtlich ist es von 
Vorteil, dass Sony seit einiger Zeit Smartphones 
ohne Ericsson baut… 

Wenn ein Handykauf anstünde, könnte ich mir 
das Gerät durchaus als mein Hauptgerät vorstel-
len. Speziell deshalb, weil es für Radtouren im 
Staub oder Regen auch ohne „Schutzkleidung“ 
gut geeignet ist!  

Da mir Sony das Xperia Z noch einige Zeit lässt, 
wird es vielleicht noch weitere Erkenntnisse zu 
berichten geben. Diese findet ihr dann auf mei-
nem Blog unter: http://blog.belcl.at/tag/
xperia 
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HTC One 
Andreas Prochazka 

Schon wieder ein Bericht über das HTC One? 
Nein. Die vorrangegangenen Beiträge behan-
delten das HTC One X und in späterer Folge das 
One X+. Dieses Gerät heißt schlicht „One“ ohne 
irgendeinen Zusatz. 

Man kann nur hoffen, dass HTC noch lange 
Smartphones produziert. Denn dieses Modell ist 
in Leistung und Design den werbemächtigen 
Konkurrenten gnadenlos überlegen. Ein edler 
Bolide den man im Android-Bereich lange ver-
misst hat. Gleich einem Hennessey Venom GT, 
anmutig und schön. Aber die Power der verbau-
ten High-Tech-Komponenten verweist alles 
bisher Dagewesene auf die Plätze. 

Das One ist deshalb auch nicht leicht zu er-
gattern. Lieferengpässe bei den nicht gerade 
alltäglichen Bestandteilen und allzu große Men-
gen traute sich HTC, finanziell angekratzt, vorab 
auch nicht zu bestellen. Über zwei Millionen 
Gerät hätte jedoch HTC nach der Erstpräsentati-
on quasi über Nacht verkaufen können. Die erst 
Chargen umfassten aber gerade mal 500.000 
Geräte. Dazu kommen die recht aufwendige 
Fertigung des Aluminiumgehäuses und das 
mehr oder weniger spaltfreie Zusammenfügen 
mit Oberseite und Display. 220 Fertigungsminu-
ten – nicht gerade wenig für ein Massenpro-
dukt. Die Rückseite ist leicht gewölbt und wird 
zur Seite hin dünner. Dadurch wirkt es schön 
schlank und liegt auch gut in der Hand. Trotz Alu
-Body gibt es keinerlei Empfangsprobleme. HTC 
hat die Antennendrähte in den außen sichtba-
ren, schmalen Polycarbonatstreifchen eingegos-
sen. 

Die inneren Werte 
Doch es ist eben nicht nur das wertige und ele-
gante Design alleine. Als Antrieb agiert ein Qual-
comm Snapdragon 600 - ein Quad-Core der mit 
1,7GHz je Kern taktet, unterstützt von einer 
Adreno 320 GPU und 2GB Arbeitsspeicher. Beim 
Quadrant Benchmark Test erreicht dieses 
Smartphone über 12.000 Punkte. Zum Ver-
gleich: die Konkurrenten von Sony, Samsung 
und LG tummeln so bei 5.000 ~ 8.000 Punkte 
herum. Interessant auch Geekbench, ein Perfor-
mance-Test den es ebenfalls für Apple gibt. Da 
kommt das Iphone 5 auf 1664 Punkte, das One 
jedoch auf 2878 Gesamtpunkte und hängt da-
mit sogar das iPad ab (siehe Bild 1). 

Seinen ohnehin guten Bildschirm verbessert 
HTC nochmals weiter (SLCD3 mit Gorilla Glas). 
Absolut blickwinkelstabil und die Farbdarstel-
lung ist ein wahrer Genuss. Der Weißwert sucht 
seinesgleichen und selbst der Schwarzwert ist 
für ein LCD-Display beachtlich. 1920×1080 Pixel 
also Full-HD auf 4.7 Zoll untergebracht, das 
ergibt eine rekordverdächtige Pixeldichte von 
468ppi. Ein Pixel kommt also auf 0,05mm. So 
dünn wie das dünnste menschliche Haar. Fast 
schon Haarspalterei. 

Die Ultramegapixel-Kamera 
HTC muss wohl den einen oder anderen Testbe-
richt in PCNEWS gelesen haben, in dem das 
sinnlose Hochschrauben der Megapixel bei 
Smartphones trotz deren mickrigen Kameraob-
jektiven kritisiert wird. HTC wagt hier einen 
mutigen Schritt und verdient damit auf alle Fälle 
die Tapferkeitsmedaille. Statt 13 Megapixel gibt 
es da bei der Hauptkamera „nur“ 4,3 Megapixel. 
Natürlich nicht ohne Grund: die Sensorenpixel 
sind dafür drei mal größer und entsprechend 

Bild 1: Benchmark-Vergleiche als Excel-Grafiken am HTC One 

Bild 2: Bewegungen sichtbar machen mit Zoe 
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lichtempfindlicher. Klarer Vorteil bei schlechter 
Beleuchtung bzw. Innenaufnahmen. Theoreti-
scher Nachteil: beim Vergrößern wird das Bild 
irgendwann weniger detailgetreu. Aber einmal 
ehrlich: niemand beschwert sich bei seinem Full
-HD-Fernseher über mangelnde Brillanz und der 
hat lediglich 2,1 MP. 

In der Realität macht das One tatsächlich gute 
Bilder bei schlechtem Licht. Unterm Strich aber 
nicht weltbewegend. Der 5-stufige LED-Blitz ist 
jedenfalls noch mit an Bord. 

Zum Glück hat HTC der Kamera noch andere 
Goodies mitgegeben wie z.B. einen multiaxia-
len, optischen Bildstabilisator oder „Zoe“. Letz-
teres wird bei sämtlichen Tests sehr positiv 
hervorgehoben. Mit Zoe werden bis zu 20 Bilder 
und 3 Sekunden Video aufgenommen. Dank 
dieser Technik können in Folge gewaltige Funk-
tionen angewendet werden, wie zum Beispiel 
das Entfernen unerwünschter Objekte 
(retuschieren), eine Action-Sequenzaufnahme in 
einem einzigen Bild kombinieren oder ein Grup-
penfoto erstellen, bei dem alle Personen lächeln 
und niemand blinzelt. Mit Zoe wird zusätzlich 
bereits die eine Sekunde vor dem Drücken des 
Auslösers festgehalten. Das ist praktisch, wenn 
man den richtigen Moment für einen Schnapp-
schuss knapp verpasst hat. Features wie 360°-
Panorama oder HDR-Aufnahmen sind ebenso 
selbstverständlich wie eine Vielzahl von Filtern, 
Spezialeffekten und ganz ordentliche Nachbear-
beitungsmöglichkeiten. Im Burst-Mode 
(Serienaufnahme) kommt das One auf beachtli-
che 10 Bilder pro Sekunden (siehe Bild 2). 

Positiv ist auch, dass die Kamera nicht hervor 
steht und keinen „Buckel“ macht, wie das leider 
oft der Fall ist. Ebenso recht plan eingebaut sind 
Hauptschalter und Lautsprecherwippen. Das ist 
zwar sehr schön, das Ertasten der Knöpfe er-
leichtert das allerdings nicht. 

Der Hauptschalter beherbergt übrigens auch 
einen IR-Sender welcher von einer tadellosen 
TV-App angesprochen werden kann. Diese dient 
nicht nur als Fernbedienung, sondern kombi-
niert dies mit einem elektronische Programm-
Guide (EPG), welcher maßgeschneidert auf den 
lokalen Anbieter (UPC, A1, etc.) Rücksicht 
nimmt (siehe Bild 3). 

HTC Boom-Sound und Beats Audio by Dr. Dre 
Bleiben wir beim Multimedienbereich. Zu dem 
bestechenden Bildschirm flankiert HTC zwei 
frontale Stereo-Lautsprecher mit integrierten 
Verstärkern, die bis jetzt noch bei jedem einen 
wahren „Wow-Effekt“ erzeugt haben. Sound à 
la Beats Audio setzt nun nicht mehr die Verwen-
dung von Kopfhörer voraus. HTC nennt das 
nicht zu Unrecht Boom Sound. Die Speaker 
präsentieren eine Dynamik und Power die man-
chen Nutzer eventuell sogar auf Stufe 1 zu viel 
sein könnte. Die mächtige Akustik dürfte jeden-
falls auch den Großteil von diversen Zusatzlaut-
sprechern in den Schatten stellen bzw. unnötig 
machen. Mit Sicherheit und Abstand die derzeit 
beste Beschallung am Smartphone-Sektor. 

Der Musikplayer kommt auf den ersten Blick 
recht einfach rüber, entpuppt sich aber bald als 
sehr vielseitig. Er kann nicht nur Album-Cover 
herbei holen, sondern auch Liedtexte und Bilder 
von Interpreten. Auch verschieden Visualisie-
rungen stehen breit (siehe Bild 4). 

Für gute Aufnahmen sorgen Mikrophone mit 
Dual-Membrane mit Aufgabentrennung, um 
Rauschen oder anderen Nebengeräuschen keine 
Chance zu geben. So kümmert sich eine Schall-
druckpegel-Membrane um die hohen Lautstär-
ken und eine kleine empfindliche Membrane 
um das Verhältnis zwischen Signal und Rau-
schen. Mit einem konventionellen Mikrophon 
wäre das nicht zu bewerkstelligen. 

Die Bedienoberfläche 
Beim oberen Lautsprecher ist erfreulicherweise 
noch immer die mehrfärbige Benachrichtigungs-
LED implementiert und daneben ist die erwäh-
nenswerte 2,1MP-Frontkamera platziert. Mit 
deren 88°-Weitwinkelobjektiv lassen sich Selbst-
portraits und sogar Gruppenaufnahmen mit 
ausgestrecktem Arm leicht realisieren, auch als 
HDR-Foto oder Videobotschaft. 

Oberhalb des unteren Lautsprechers prangt das 
HTC-Logo zwischen Zurück- und Home-Taste. 
Die Menü-Taste ist schon seit längerem ver-
schwunden, da sie entsprechend dem Google-
Standard in die jeweilige App einzubauen ist. 
Und den Taskmanager erreicht man beim HTC 
One nun durch zweimaliges Antippen der Home
-Taste. Hält man diese gedrückt, kommt man 
zur Google-Suche und zu Google-Now, falls 
aktiviert. 

Als Homescreen-Startseite ist anfangs HTCs 
„BlinkFeed“ eingestellt. Fast wie bei Windows 
Live-Kacheln werden dort vom User gewünschte 
Inhalte dargestellt, von aktuellen News bis zu 
neuen Sozial Network Nachrichten (Facebook, 
Twitter, etc.). Für Schlagzeilen werden zwar 
rund 1000 verschieden Quellen angezapft, da-
von aber lediglich acht deutsche (Stern, Gala, 
etc.) und null österreichische Partner. Blinkfeed 
ist schwer objektiv zu beurteilen. Jeder Nutzer 
wird für sich selbst entscheiden, wie er damit 
umgehen will. Entfernen kann man BlinkFeed 
jedenfalls (noch) nicht, aber immerhin kann 
man sich aussuchen, ob es die Startseite bleiben 
soll. Deren Nutzung ungeachtet bleibt aber 
somit von den maximal 5 Homescreens immer 
eine Seite damit belegt. 

Ansonsten hat HTC seine Bedienoberfläche 
namens Sense erneut überarbeitet und liegt 
nun in der fünften Version vor. Nach dem Motto 
„weniger ist mehr“ wurde hier vom Auftreten 
her angenehm abgespeckt, ohne jedoch an 
Funktionalität zu verlieren. 

So gibt es zum Beispiel einen „Kindermodus“ 
um zu vermeiden, dass ein Kind unerwünschte 
Sachen am Handy anstellt, sollte man es einmal 
zum Spielen aus der Hand geben. Im Browser 
wiederum gibt es einen „Lesemodus“, um Arti-
kel ungestört lesen zu können, ohne einfliegen-
de Werbebanner etc. 

Ob Cloud wie Dropbox oder der eigene Medien-
server zuhause, alles dazu ist vorbereitet und 
daher einfach einzubinden. Nicht einmal der 
Exchange im Büro macht Probleme, sogar den 
Abwesenheitsassistent kann man von unter-
wegs bedienen. Office-Dokumente können nicht 
nur geöffnet werden, sondern auch bearbeitet 
werden (siehe nochmal Bild 1). 

Für die Verbindung zur Außenwelt stehen die 
schnellsten Möglichkeiten zur Verfügung, bis hin 
zu LTE und bei WLAN mit IEEE 802.11ac die 
neue Erweiterung zu 802.11n. Für kurze Distan-
zen gibt es 
natürlich noch 
immer Blue-
tooth, NFC 
oder schlicht 
USB, das auch 
OTG- (On The 
Go, Anschluss 
eines Massen-
speichers) und 
MHL (Mobile 
High-Definition 
Link, ein HDTV-
Anschluss) 
unterstützt. 

Ebenso fehlen weder GPS-Empfänger, Kompass 
oder UKW-Radio. 

Obwohl an kaum einer Stelle mit Performance 
gespart wird, überrascht der fix verbaute Lithi-
um-Polymer-Akku mit 2300mAh umso mehr mit 
seiner Ausdauer, der den ganzen Tag keine 
Steckdose braucht. 

Zum Zeitpunkt der Artikelerstellung war erst die 
silberfarbene 32GB-Variante verfügbar. Prinzipi-
ell gäbe es das One auch in schwarzer Ausfüh-
rung oder mit 64-GB Speicher. 

Resümee 
Mit hochwertigem Design, hervorragendem 
Display, studioreifen Lautsprechern, überzeu-
gender Performance und vielen kreativen Allein-
stellungsmerkmalen müsste HTC eigentlich 
wieder an Boden gewinnen. Bleibt für den Kon-
sumenten zu hoffen, dass durch die erdrücken-
de Vormachtstellung von Apple und Samsung 
das Potenzial und die Bemühungen von HTC 
nicht in die Bedeutungslosigkeit abrutschen. 

Bild 3: Sense TV mit EPG und Fernbedienung 

Bild 4: der Musikplayer spielt nicht nur Musik ab 
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„Geh, wie verschieb i dn de Programme auf die 
andere Speicherkarte?“, ist so ziemlich die häu-
figste Supportanfrage von Android-Nutzern im 
Privatbereich. 

„Welche Speicherkarte meinstn?“ ist demnach 
auch die übliche Antwort von Profis. 

Amateure labern Dich oft mit „do muasst nur…“ 
und „rutn“ und was weiß ich noch zu. In der 
Regel hat der Fragesteller danach noch weniger 
Plan, geschweige denn dass er weiß, wo sein 
Klumpat jetzt wirklich herumliegt.  

Das ist durchaus verständlich. Solange man 
nicht das Konzept der Speicherverwaltung von 
Smartphones verinnerlicht hat, kann man auch 
nicht strategisch mit dieser Thematik umgehen. 

Spätestens jetzt sollte Dir klar sein, dass dieser 
literarische Ausguss sich mit der Speicherver-
waltung in Smartphones befasst.  

Keine Angst, auch Anfänger oder „normale An-
wender“ sollten mit den Zeilen klarkommen. 
Am Ende dieses Artikels wirst Du das Speicher-
problem zumindest verstanden haben und dem-
entsprechend auch eigene Lösungsansätze an-
wenden können. 

Geh mas an… 
Ich werde mich wohl nicht zu weit aus dem 
Fenster lehnen, wenn ich behaupte dass 
„Android“ die verbreitetste Software-Plattform 
(Betriebssystem) am Smartphone-Markt ist. 
Android basiert im Gegensatz zum iPhone auf 
Linux. Ich glaub, von Microsoft gibt‘s auch was 
in der Richtung > Window Phone. 

Vor einiger Zeit kam eine Bekannte auf mich zu 
mit eingangs erwähntem Speicherproblem. 
Okay, da sie nicht gerade hässlich war und ich 
meine soziale Ader wieder mal der Gesellschaft 
zur Verfügung stellen wollte, nahm ich mich des 
Problems an.  

Erschwerend kam hinzu, dass sie Deutsche war. 
Die haben‘s auch nicht leicht. Beide Weltkriege 
verloren und ihre Bundeshymne musste so-
wieso ein Österreicher komponieren. Obendrein 
sind sie derzeit auch noch entpapst, da Benedikt 
XVI, besser bekannt unter „IX VAU I“, sich in 
Zukunft mehr seiner Familie widmen will.  

Unsere Deutsche werde ich ab jetzt politisch 
korrekt mit „mem“ (mobile ethnische Minder-
heit…dieser Begriff wurde wirklich im Zuge des 
Euphimismuswahns der Regierung eingeführt) 
titulieren. Da sie bei uns in der Minderheit 
auftritt, mobil mit dem Fahrrad unterwegs ist 
und als Deutsche nicht unbedingt mit einem 
Wiener viel gemeinsam hat, passt das schon. 

Was hatte also mem für ein Smartphone? 

Es war ein Huawei Ascend Y200 von einem Le-
bensmittel-Discounter in Deutschland. Kostete 
vor gut einem Jahr knapp 100 Euro. Grundsätz-
lich kann man keine Wunderdinge in dieser 
Preisklasse erwarten. Logo. Dementsprechend 
ist der Speicher solcher Geräte auch stark be-
grenzt. 256 Mbyte Arbeitsspeicher gepaart mit 
einem 512 Mbyte Flash-Laufwerksspeicher wies 
ihr Smartphone auf. 

Normalerweise ist das für diese Geräteklasse 
sehr viel Speicher. Tatsache ist aber, dass ein 
frisch erworbenes Android-Smartphone oft nur 
mehr ein paar Megabyte Speicherplatz zur Ver-
fügung hat. Verantwortlich dafür sind haupt-
sächlich das Betriebssystem und die unzähligen 
vorinstallierten Apps. Die brauchen eben alle 
einen Platz. 

Standardmäßig verfügt jedes Android-Smart-
phone über einen Speichererweiterungssteck-
platz. Dies trifft zumindest bei ältere Typen von 
Smartphones zu. Neuere Modelle verbauen 
kritische Elemente (Akku, Speicher...) fix im 
Endgerät. Will der Kunde zum Beispiel mehr 
Speicher zur Verfügung haben, kommt er um 
einen Neukauf eines Endgerätes nicht herum. 
Auch eine elegante Form der „geplanten Obso-
leszenz“. Normalerweise lässt sich per Micro-SD
-Speicherkarte der Speicher verhältnismäßig 
billig (ca. 1 Euro pro GB) um beispielsweise 32 
(64) GB erweitern. Für den Laien ist damit das 
Problem des knappen Speicherplatzes gelöst, da 
ja jederzeit eine „günstige“ microSD-
Speicherkarte reingesteckt werden kann. 

Von der Überlegung her richtig. Auch meine 
mem argumentierte auf dieser Linie immer mit 
dem Standardsatz: „…aber ick hab ja ene 32 GB-
Karte im Slot drin, wieso ist der Speicher schon 
wieder alle…“. 

Ich sag‘s Dir, immer wenn meine mem zum 
Reden anfängt, denke ich mir: „…so muss Burn 
Out anfangen…“. Wenn man sich aber die Stim-
me wegdenkt und hauptsächlich auf ihre ge-

schwollenen Lungenflügel konzentriert, ist‘s gar 
nicht so schlimm. 

Der Tipp mit der erweiterten Speicherkarte ist 
mittlerweile Standard. Auch in Expertenkreisen. 
Das stimmt eben nur bedingt. Es macht auf 
keinen Fall aus einem „Billig-Handy“ ein 
„Supergerät“. 

Noch einmal, die Erweiterung des Speicherplat-
zes durch den Zukauf einer Speicherkarte hilft 
nur bedingt etwas.  

Somit gibt es verschiedenste Konstellationen, 
wo eine fette zugekaufte Speicherkarte im And-
roid-Smartphone drinsteckt und dieses trotz-
dem die Installation einer Applikation wegen 
ungenügendem Speicherplatz verweigert. Siehe 
Bild 1+2. 

Fazit: Laien und meine mem ärgern sich grün 
und blau und haben auf der ganzen Linie verlo-
ren. Da hilft auch kein penetrantes Hinweisen 
auf den anstehenden Weltfrauentag am 
8.3.2013. Die meisten Männer bezeichnen die-
sen sowieso sehr pragmatisch mit „Freitag“. 
Sollte reichen. 

Um das Problem erstmal einzugrenzen, emp-
fiehlt sich ein Blick in die Speichereinstellungen 
des Smartphones. Und weiter? Die Speicher-
knappheit hängt mit den verschiedenen Spei-
chern im Smartphone zusammen. Das muss 
man sich erstmal verinnerlichen. Danach wird 
vieles klarer. 

Geh ins Android-Hauptmenü: „Einstellungen“-
„Speicher“. Dort gibt es sogleich eine Auflistung 
über die verschiedenen Speicher. Siehe Bild 3.  

Was haben wir da? Einmal den Gesamtspeicher 
von der eingesteckten SD-Speicherkarte.  

Dazu kommen noch eine „interne SD-Karte“ und 
der verfügbare „interne Speicher“. Bei Letzte-
rem wird der Gesamtspeicher gar nicht aufge-
führt. Warum auch immer. Der „interne Spei-
cher“ des Gerätes ist somit erstmals unbekannt. 

Welcher Speicher ist jetzt was? 

Interner Speicher: Meint immer den Arbeits-
speicher. Ist also ein flüchtiger Speicher. Heißt: 
Wenn das Gerät abgedreht wird, verschwinden 
auch die Daten im Arbeitsspeicher. Dasselbe 
Prinzip wie beim Desktop-PC. Dieser Speicher 
wird auch RAM genannt. Random Access Memory. 
Wenn dort zu viel Klumpat herumlungert, wird 
das System zum Teil ausgebremst. Dieser Spei-

Speicha foi 
Günter Hartl 

Bild 2 
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cher ist extrem kostbar, weil es der „schnellste“ 
Speicher im System ist.  

256 MB Ram sind heutzutage das Minimum. 
Aber vor einem Jahr war das sicher noch mo-
dern. 

Interner Laufwerksspeicher: Damit ist der Fest-
speicher oder Flash-Speicher gemeint. Bei unse-
rem Smartphone eben die oben erwähnten 512 
Mbyte. Wer verwendet diesen Speicher? Haupt-
sächlich das Betriebssystem und die Apps. Diese 
werden vom Hersteller dort vorinstalliert. Je 
mehr Apps, umso voller wird eben dieser Spei-
cher. Da aber schon eine Menge Apps vorinstal-
liert sind, möchte man auch gelegentlich Zeugs, 
das man nicht braucht, deinstallieren. Du kannst 
aber dort die meisten Apps nicht so einfach 
löschen, die der Hersteller installiert hat. 

Lösung: Du müsstest dein Smartphone 
„rooten“. Ich glaube, Pauli hat in einem Artikel 
den Vorgang des Rootens schon einmal erwähnt 
und aufgezeigt. Schau mal in einer vorigen 
PCNEWS nach Artikeln von Pauli. Vorweg, das 
ist keine triviale Sache und natürlich auf eigene 
Verantwortung durchzuführen.  

Was ist „rooten“? Damit erlangst Du alle Rechte 
auf deinem Smartphone. Da Android von Linux 
abstammt und Linux von Unix und Unix von 
Minix und Minix von wos was i… haben alle 
denselben Unterbau im System. Dieses System 
zeichnet sich durch eine strikte Userverwaltung 
aus. „root“ ist in einem solchen System der 
Chef. Der darf alles. Ohne Nachfrage. Wenn‘s 
sein muss, auch das eigene System zerstören. 
Da kommen keine Sicherheitssprechblasen mit 
„…wollen sie wirklich…“. Ist dieselbe Philosophie 
wie bei Linux. Wenn Du als „root“ arbeitest, 
solltest Du wissen was Du tust. Wenn nicht, lass 
die Finger davon.  

Interne SD-Karte: Hier kommt es zu den meis-
ten Missverständnissen. Dieser Speicher ist 
nichts anderes als ein kleiner Teil des “internen 
Laufwerksspeichers”. Auf diesem Speicher (also 
der internen SD-Karte) werden alle Apps stan-
dardmäßig installiert.  

Es wird also ein Teil des „internen Laufwerks-
speichers“ als „simulierte Speicherkar-
te“(interne SD-Karte) zur Verfügung gestellt. 
Wenn die dann voll ist, geht nichts mehr zu 
Installieren. Punkt. 

SD-Karte: Das ist jetzt der zugekaufte Speicher, 
den Dir die Fachverkäufer ans Herz legen, damit 
Du „mehr Platz“ am Smartphone gewinnst. 
Diese Karten heißen „externe micro-SD-Spei-
cherkarten“. Eine 32 GB große Karte wirst Du 
schon um 20 Euro bekommen 

Verwirrenderweise hat es sich leider eingebür-
gert, beim internen Flashspeicher auch von 

ROM zu sprechen. Das ist mal falsch. Read Only 
Memory. Das heißt, dieser Speicher sollte nur 
lesbar sein. Ist er aber nicht. Man kann auch 
darauf schreiben. Mit ROM ist also immer der 
interne Flashspeicher (interner Laufwerksspei-
cher) gemeint.  

Kennst di no aus? Meine mem ist mal sicher-
heitshalber dabei, einen Doppler oral zu verkap-
pen. Danach sieht man sicher klarer. 

Laut Bild 3 können wir also folgendes ableiten: 

Gut 20 MB von insgesamt 256 MB Arbeitsspei-
cher sind frei. 

Knapp 18 MB sind vom internen Flashspeicher
(512 MB) für die interne SD-Karte „reserviert“. 

Auf der internen SD-Karte sind noch gut 8,5 MB 
frei. 

Auf der externen SD-Karte ist noch alles frei > 
gut 14 GB. 

Falls es jetzt eine Speicher-Fehlermeldung gibt, 
betrifft das meist den internen Laufwerksspei-
cher oder den Arbeitsspeicher. 

Wer jetzt eine gewisse Linux-Affinität besitzt, 
wird sich mit folgenden Zeilen leichter tun. And-
roid stammt von Linux ab, oder anders ausge-
drückt arbeitet ein Linux-Kernel unter der bun-
ten Oberfläche. Nicht vergessen, das impliziert 
auch die Übernahme der Speicherverwaltung 
von Linux. Diese ist von der Philosophie her 
anders zu bewerten. Da der Arbeitsspeicher der 
schnellste Speicher ist, sollte dieser so gut wie 
möglich ausgenützt werden.  

Darum auch die meist wagenradgroßen Augen 
von Windowsusern, wenn sie sich die Auslas-
tung des Arbeitsspeichers auf einer Linux-
Maschine ansehen.  

Geh‘ mal zu einem Desktop oder Laptop mit 
Linux drauf und lass Dir die Auslastung des Ar-
beitsspeichers zeigen. Selbst bei sehr viel ver-
bautem RAM ist der Arbeitsspeicher immer gut 
ausgelastet. Ansonsten wäre der RAM ja ver-
schwendet. Aber je mehr ich im RAM „liegen“ 
habe, umso besser. Warum? Da der RAM der 
schnellste Speicher im System ist. 

Die Speicherverwaltung obliegt immer dem 
jeweiligen Betriebssystem. Dieses sollte intelli-
gent mit dem RAM umgehen können. Bei And-
roid-Systemen (und anderen hoffentlich auch) 
bleiben gestartete Applikationen einfach im 
Arbeitsspeicher, falls sie wieder gebraucht wer-
den. Oder typischerweise Cachedaten von 
Browsern. Erst wenn der RAM knapp wird, ent-
rümpelt das System Klumpat, das es nicht mehr 
für so wichtig hält oder gar nicht mehr benötigt 
wird. 

Es ist also nicht weiter beunruhigend, wenn der 
RAM eines Android-Smartphones permanent 

fast ganz belegt ist. Wer laufende Apps und 
Dienste „beendet“, der wird feststellen, dass 
der RAM dann kurz ein paar MByte frei gibt, sich 
dann aber rasch wieder auffüllt. 

Die meisten Tipps im Internet beziehen sich 
darauf, wie man permanent den RAM freischau-
feln kann, wenn Apps abstürzen oder sich nicht 
mehr starten lassen. Entweder manuell oder mit 
Tools. 

Meiner Ansicht nach sind die automatischen 
Entrümpelungstools der falsche Weg. Genauso 
wie auf den Desktopkisten mit ihren Registry-
cleanern und dergleichen. Kann funktionieren, 
muss aber nicht. Hauptsächlich haben diese 
Maßnahmen einen Placebo-Effekt und sind vor 
allem nicht nachhaltig.  

Natürlich kann der Arbeitsspeicher im Smart-
phone ausgehen. Das ist aber nicht normal und 
man muss der Sache dann auf den Grund ge-
hen.  

Arbeitsspeicher freischaufeln in Android bringt 
nichts, da er sowieso gleich wieder aufgefüllt 
wird. 

Erschwerend an der Thematik sind auch die 
nicht immer ganz verständlichen Speicher-
Fehlermeldungen. Welcher Speicher ist da ge-
meint? Siehe Bild 4. 

Hier am Huawei-Smartphone wurde versucht, 
auf der Startseite ein Widget zu platzieren. Nach 
Auswahl der „ kommt die besagte Feh-
lermeldung Dabei ist ledig-
lich nicht genug Anzeigeplatz vorhanden, um 
das Widget anzuzeigen. Wir haben es hier also 
mit keinem Speicherproblem zu tun.  

Bei Android-Smartphones ist es generell so, 
dass Anwendungen nicht beendet werden kön-
nen. Diese Apps werden anders programmiert 
als Desktop-PC-Anwendungen. Jede App be-
kommt bei ihrem Aufruf eine bestimmte 
„Lebenszeit“ zugeordnet. Nach einer bestimm-
ten Inaktivität „verlassen“ diese Apps den Ar-
beitsspeicher, merken sich aber (im Idealfall) 
ihren letzten Status. Falls diese App wieder neu 
aufgerufen wird, sieht es für den Nutzer dann so 
aus, dass diese App nie beendet wurde. 

Soweit die Theorie. Ditto bei Windows 8. Wenn 
jetzt Apps unbenutzt im Arbeitsspeicher herum-
lungern, wird das Smartphone langsam. Apps 
lassen sich nicht mehr starten oder brechen 
ohne Fehlermeldung einfach ab. Wie gesagt, 
sollte nicht passieren.  

Der Browsercache kann ein Smartphone schon 
ganz schön in die Knie zwingen. Sieh Dir mal 
Bild 5 an. 

Hier haben wir nur mehr 28 kB von 165 MB frei. 
Wenn da Android nicht schnell regulierend ein-
greift, geht das Gerät in die Knie. 28 kB ist defi-

Bild 4 
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nitiv zu wenig. Kilobyte-Größe sollte es nicht 
sein. Da hat man keine Reserven mehr. Falls das 
ein Dauerzustand ist, muss man das Speicher-
management checken. 

Es lohnt sich auf jeden Fall mal einen Blick auf 
die Speichernutzungs-Informationen eines auf-
fälligen Android-Smartphones zu werfen. Das 
geht bei den meisten Android-Smartphones mit 
Bordmitteln: 

Android-Hauptmenü: - - -
, Dialogseite  Hier werden alle 

aktuell laufenden Anwendungen/Apps ange-
zeigt und wie viel Speicher sie verbraten. Unten 
links wird hier angezeigt, dass 98 MB Speicher 
verfügbar sind und davon 39MB frei. Siehe Bild 
6. 

Der Arbeitsspeicher beträgt 165 MB, respektive 
137 MB. Wie jetzt? Und wo sind überhaupt die 
versprochenen 256 MB Arbeitsspeicher? Am 
Verkaufsprospekt? 

Etwas Klarheit verschafft hier die kostenlose 
App Quick System Info. Siehe Bild 7. 

Quick System Info informiert recht anschaulich 
über den verfügbaren Speicher und zeigt, dass 
es noch einen weiteren Speichertyp namens 
„A2SD“ gibt und auch für den „System-Cache“ 
Platz reserviert wird. 

Zähl mal die Speichermenge der „Quick System 
Info“-Anzeige zusammen. (ohne externe SD-
Karte) 

Das ergibt 741 Mbyte. Wir haben in unserem 
Smartphone laut Prospekt 256 MB Ram und 512 
MB internen Laufwerksspeicher verbaut. Gut, 
das müssten also 768 MB gesamt sein. Kommt 
irgendwie hin. Irgendwie halt. Auch wenn ich 
das Ganze mit der 10er Potenz nachrechne, 
stimmt‘s nicht ganz. Whatever… 

Offensichtlich hat die Speicherorganisation von 
Android ihre Grenzen. Ansonsten würde es 
nicht so viel Gejammer wegen Speichermangels 
geben. 

Eine Anmerkung sei noch erlaubt. Diese Thema-
tik sollte nur bei „Billig-Handys“ vom Discounter 
ein Thema sein. Bei schnellen (und natürlich 
auch teureren) Smartphones wird man kaum 
auf solche Speicherprobleme stoßen. Alleine 
der größere Arbeitsspeicher mit der dement-
sprechenden CPU überdeckt locker etwaige 
„Lettn“. 

Es gibt Taskmanager-Tools mit denen sich lau-
fende Apps bei Android mit Gewalt abschießen 
lassen. Deren Einsatz will wohl überlegt sein, da 
dann Daten der betroffenen Apps beziehungs-
weise ihr Zustand nicht gesichert werden.  

Faustregel: Stürzen Apps im laufenden Betrieb 
mit Fehlermeldung oder einfach so ab, oder 
lassen sich gar nicht mehr starten, dann ist von 
einem Arbeitsspeicherproblem auszugehen. 

Um Arbeitsspeicher-Problemen auf den Grund 
zu gehen, sollte zuallererst geprüft werden, was 
dort gerade so alles herumlungert: 

In der Anwendungsverwaltung können auch die 
ausgeführten, also aktuell laufenden Apps ange-
zeigt werden. Siehe Bild 8. 

Wenn Du Dir die Auflistung von Bild 8 ansiehst, 
fällt Dir bestimmt auf, dass manche Anwendun-
gen richtige Speicherfresser sind. Die Facebook-
App belegt unglaubliche 7,6 MB, die Bluetooth-
Weiterleitung 2,5 MB und die Wetteruhr 3,5 
MB. Da kommt schon was zusammen.  

Normalerweise ist das auch kein Problem, da 
Android ja den Arbeitsspeicher regelmäßig ent-
rümpelt. Kritisch wird‘s erst, wenn eine unsau-

ber programmierte App für Chaos im System 
sorgt (oder sorgen kann). 

Falls man jetzt doch ein Arbeitsspeicherproblem 
haben sollte, ist es sinnvoll, die Apps zu reduzie-
ren. Nona, das hätte meine Mutter auch sicher-
lich vorgeschlagen. Und die kennt sich nicht gut 
aus. 

Such Dir die fetten Brocken raus. Schau Dir mal 
die Facebook-Geschichte in Bild 9 an. 

Die ist mittlerweile von 7 MB auf sagenhafte 17 
hinaufgeschnellt. Wahrscheinlich wurde die 
ganze Porno-Scheiße mit raufgeladen. Solche 
Apps machen selbstverständlich nur bei vorhan-
dener Internetverbindung Sinn. 

Im Prinzip gilt am Smartphone dasselbe wie am 
Desktop-PC. Nur das installieren, was man wirk-
lich braucht und einen Mehrwert bringt.  

Bei der Masse der Smartphonenutzer wird die-
ser Satz aber im Brackwasser der Beliebigkeit 
sein unrühmliches Ende finden. Wau…was für 
ein Satz..lies ihn noch mal….dieser Tiefgang, 
diese Kraft dahinter….hüstel. 

Natürlich kann man weiterhin Webseiten im 
Smartphone-Browser „bookmarken“. Danach 
lassen sie sich auch die Schnellaufruf-Symbole 
ins Smartphone-Startmenü einbinden. Siehe 
Bild 10 

Startbildschirm: hier ist Facebook „doppelt“ 
eingebunden. Einmal als App (blaues Symbol) 
und einmal als Browser-Verknüpfung (rotes 
Symbol). Also bezüglich der Start-
Bequemlichkeit sollte es keinen Unterschied 
geben. Ausreden zwecklos. 

Durch Deinstallation der Facebook-App wirst Du 
schnell einen Speicherfresser los. Siehe Bild 11. 

Nochmal zum Verständnis: Durch das Entfernen 
fetter Apps wie Facebook bekommt man nicht 
mehr freien Speicher. Android wird den frei 
gewordenen Speicher schnellstmöglich für an-
dere Dinge belegen. Aber es gibt eben einen 
Speicherfresser weniger, um den sich das Sys-
tem kümmern muss. Ich kann‘s nicht oft genug 
wiederholen > so wenig wie möglich und so viel 
wie nötig installieren.  

Bild 5 

Bild 6 Bild 7 

Bild 8 

Bild 9 
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Klar gibt‘s im Netz unzählige Tools, die als ulti-
mativer Geheimtipp gehandelt werden um dem 
Problem vom knappen Arbeitsspeicher Herr zu 
werden.  

„Auto Task Killer“ ist so eines… Dieses Tool 
verspricht genau das zu tun, was jedes halbwegs 
intelligente Betriebssystem eigentlich selbst 
können sollte: nicht benötigte Anwendungen 
beenden, um Ressourcen zu sparen.  

Android kann das eigentlich sehr gut. Man 
könnte natürlich auch andenken, dass dies hier 
gewollt ist, damit die Leute teurere Smartpho-
nes mit mehr Leistung/Speicher erwerben.  

Welch‘ schmutzige, widerwärtige Gedanken 
meinen von Feingefühl und Empathie beseelten 
Artikel immer wieder durchkreuzen. A Jammer, 
welches Monster die Gesellschaft aus mir ge-
macht hat.  

Aber meines Wissens nach geht‘s da ja nie um 
Geld bei den ganzen Smartphones. Bezeichnen-
derweise würden sie diesen Umstand ja in der 
Werbung sicherlich erwähnen.  

Und somit können die zellulitis-freien, karriere-
geilen und nymphoman veranlagten Saftschub-
sen (Stewardessen) am Hofer Plasmabildschirm 
weiterhin mit ihrem Kampflächeln jeden Smart-
phone-Schrott anpreisen. 

Apropos Werbung. Schon mal aufgefallen? Da 
gibt‘s jetzt eine Partneragentur mit dem Slogan: 
„Für Akademiker und Singles mit Niveau“.  

Ich hoffe inbrünstig, dass die heruntergekom-
menen Akademiker unter den niveauvollen 
Singles (sind da jetzt Akademiker dabei? …
anscheinend nicht :-) was Passendes finden.  

Aber schön, dass sich der proletarischen Akade-
mikerklientel auch mal wer angenommen hat. 
Ist ja nicht so einfach, wenn sich hochgebildete 
Singles so einen gescheiterten Soziologiestuden-
ten eintreten.  

Man macht sich halt so seine Gedanken… 

Zurück zum Thema: Beliebt sind diese Killertools 
auch, weil sie angeblich helfen die Akku-
Laufdauer zu verlängern. Und: durch die perma-
nente automatische Entrümplung sollen Smart-
phones auch schneller laufen. Einfach der Glau-
be fehlt mir.  

Der beliebte „Auto Task Killer“ funktioniert wie 
auch andere Tools dieser Art. Siehe Bild 12. 

Das Tool listet alle im System vorhanden Apps 
und Dienste auf. Alles was markiert (grün abge-
hakt) wird, wandert in den Überwachungs-Pool. 
Stellt der Killer fest, dass eine dieser Apps un-
nütz im RAM herumlungert, wird sie automa-
tisch beendet. 

Das Problem an dieser Stelle ist natürlich zu 
entscheiden, bei welchen Apps ein automati-
sches Beenden erlaubt wird oder nicht. Die Liste 
der Apps ist sehr lang und eine falsche Entschei-
dung kann fatale Auswirkungen auf die Sys-
temstabilität haben.  

Generell kann man eigentlich nur darauf hoffen, 
dass die empfohlene Vorauswahl des Task Kil-
lers vernünftig ist. Siehe Bild 13. 

Sehr wichtig sind die Einstellungen des „Auto 
Task Killers“. 

Die Option „ schaltet den Killer ein/aus, 
legt fest, dass er bei jedem Start des 

Smartphone s aktiviert wird (oder nicht).  

Schau Dir die Option an. Dort muss man 
angeben, nach welcher Zeitspanne einer 
„Untätigkeit“ der Killer eine App beendet. Die 
Voreinstellung beträgt hier 5 Sekunden. Natür-
lich kann es Apps/Dienste geben, die alle „6 
Sekunden“ benötigt werden - dann ist es Un-
sinn, wenn die alle 5 Sekunden aus dem Spei-
cher rausgeschubst werden. 

Die Meinungen über diese „automatischen Kil-
ler“ sind dementsprechend ambivalent. Von 
„Wahnsinnsboost“ bis „merk nix“ ist alles ver-
treten. 

Das Erfolgserlebnis scheint von vielen Faktoren 
abzuhängen: verwendetes Smartphone, instal-
lierte Apps, Nutzungsverhalten.  

Mein persönliches Fazit? Deutlich spürbarer 
Boost am Anfang, danach stürzten aber einige 
Apps unkontrolliert ab. Also wieder deinstalliert 
das Zeug.  

Sind diese Killer also nun Unsinn, Placebos? 
Oder reden die Experten, die davon abraten nur 
Blödsinn?  

Die Wahrheit ist so grausam wie einfach: alle 
haben Recht. Beziehungsweise: es kann richtig 
sein einen Killer zu finden und es kann richtig 
sein es nicht zu tun. 

Jeder Killer bewirkt das Risiko, dass irrtümlich 
Dienste fälschlicherweise ständig beendet wer-

den. Der Killer beendet den Dienst. Eine App 
oder das System erkennt, dass sie fehlt und 
startet sie neu. Der Killer erkennt, dass sie wie-
der aktiv ist und killt sie - diese „Endlosschleife“ 
von Beenden und neu Laden eines Dienstes 
kostet natürlich sinnlos Leistung. Und: es kann 
dadurch auch ein Fehlverhalten des Systems 
auftreten. 

Andersrum kann es sein, dass die automatische 
Speicherentrümpelung von Android versagt, 
weil eine App „schlecht programmiert wurde“, 
sich falsch verhält und dadurch Speicher und 
Leistung frisst. Schießt ein Killer so eine „Murks-
App“ ab, dann läuft das System natürlich flotter. 

So oder so gilt: jeder Killer ist permanent im 
System aktiv und frisst dadurch natürlich selbst 
auch Arbeitsspeicher und Leistung. 

Die Idealsituation ist diese: auf einem Android-
Smartphone sind nur „saubere“ Apps installiert, 
das Android-Speichermanagement funktioniert 
tadellos. Es braucht kein „Killer-Tool“. 

Diese Idealsituation erreicht man selbsterklä-
rend umso schneller, je weniger Zeugs installiert 

Bild 10 

Bild 11 

Bild 12 

Bild 13 



 

 

 

 
 

 Juni 2013 PCNEWS—134 

C
L
U

B
M

O
B

IL
E
.A

T
 

wird. Und es gibt Methoden um diese 
„schlechten“ Apps zu finden. 

Bei einem Rechner ein Fehlverhalten zu analy-
sieren ist aufwändig. Und auf einem kleinen 
Smartphone mit winzigem Display und ohne 
Tastatur macht es besonders wenig Spaß. Nimm 
Dir Zeit, ein guter Tipp. Auch hier kommt der 
kürzeste Witz in der EDV zum Tragen > „des 
hom ma glei“. 

Ein recht gutes Werkzeug um schlechte Apps zu 
erkennen ist beispielsweise das kostenlose 
„Watchdog Task Manager Lite“. Siehe Bild 14. 

Watchdog besteht generell aus drei Seiten mit 
Informationen über laufende Apps und die Sys-
temauslastung. 

Wie automatische „Task-Killer“ überwacht 
Watchdog permanent, was im System abgeht, 
greift aber nicht selbst ein. Es gibt lediglich eine 
Warnmeldung aus, wenn sich eine App auffällig 
verhält, unnütz Systemressourcen verbrät. Er-
folgte Alarm-Mitteilungen können jederzeit 
auch auf der Alters-Seite der App nachgelesen 
werden. Mit Watchdog hat man also eine Chan-
ce, faule Apps im System zu erkennen, sie zu 
beenden - um sie dann idealerweise zu deinstal-
lieren. 

Im Internet gibt es inzwischen zig Webseiten 
und Foren, die sich mit dem Tuning von Smart-
phones befassen. Und es gibt entsprechend 
auch unzählige Tipps, wie man die Speicherver-
hältnisse bei einem Gerät optimiert.  

Fast immer geht das mit dem „Rooten“ eines 
Smartphones los. Dabei wird das Gerät gehackt 
und so modifiziert, dass man theoretisch alles 
mit ihm machen kann. Es lässt sich beispielswei-
se eine „schlanke“ Android-Version einspielen 
die schneller und sogar stabiler funktioniert. 
Muss aber nicht so sein. 

Eigentlich spricht nichts dagegen ein Android-
Smartphone mal zu rooten und testweise eine 
andere „Betriebssystemvariante“ einzuspielen. 
Mit etwas Glück (je nach Smartphone-Modell) 
geht das sehr einfach oder nur mit extremen 
Verrenkungen.  

Sinnvoll ist es auf jeden Fall erstmal abzuwar-
ten, wenn ein Smartphone brandneu auf dem 
Markt ist. Dann brauchen die „Freaks“ eine 
Weile um zuverlässige Rooting-Anleitungen 
auszuhecken. 

Voraussetzend sollte man sich hier sehr viel Zeit 
nehmen und sich in Foren erstmal schlau ma-
chen, um die Spreu vom Weizen zu trennen. 
Viele „Optimierungstipps“ sind heikel, weil sie 
nur bei recht alten Android-Versionen Sinn ma-
chen oder weil sie bei manchen Android-
Modellen einfach nicht funktionieren. 

Eines dieser heiß diskutierten Tools ist beispiels-
weise „Swapper 2“: Siehe Bild 15. 

Mit dem kostenlosen Tool Swapper 2 kann Ar-
beitsspeicher auf eine SD-Speicherkarte ausge-
lagert werden. 

Swapper 2 „vergrößert“ den Arbeitsspeicher, in 
dem es auf einer SD-Speicherkarte eine Ausla-
gerungsdatei einrichtet. Da SD-Speicherkarten 
nicht für permanente Schreibvorgänge konzi-
piert wurden, reduziert Swapper zwangsläufig 
die Lebensdauer einer Karte. Das ist aber im 
Hinblick auf die billigen SD-Preise verschmerz-
bar. 

Spaß macht das Swappen aber nur, wenn eine 
wirklich sehr schnelle SD-Speicherkarte verwen-
det wird. Der Nachteil von Swapper: das Smart-
phone muss dazu gerootet werden, Du kommst 
also um die Bastelei nicht herum. 

Ich kann es nicht oft genug wiederholen: Geht 
Smartphones der Arbeitsspeicher aus, dann 
liegt das oft nicht an zu wenig vorhandenem 
Arbeitsspeicher sondern daran, dass es ein 
Problem im System gibt!  

Den Arbeitsspeicher mit einer Auslagerungsda-
tei zu vergrößern übertüncht dieses Problem 
dann vielleicht, trägt aber nichts zur Lösung bei. 

Wenn es Probleme mit dem Arbeitsspeicher 
gibt - wie zuvor erwähnt - dann wird ein Smart-
phone langsam, Apps starten nicht mehr oder 
stürzen einfach ab. Noch blöder ist es, wenn 
sich eine App wegen einem angeblichen Spei-
cherplatz-Problem gar nicht installieren lässt: 

Typisch: Im Google Plays Store wird eine App 
runtergeladen. Nach dem Download bricht die 
Installation mit einer Fehlermeldung ab, dass 
nicht genügend Speicherplatz vorhanden ist. 

Wenn bei einem Smartphone der interne Spei-
cher voll ist, dann ist es natürlich logisch, dass 
keine App mehr installierbar ist. Das ist ver-
gleichbar mit einem Desktop-PC dessen Fest-
platte eben voll ist. Bei einem „billigen“ Smart-
phone ist der interne Flash-Speicher natürlich 
wesentlich knapper bemessen, als bei einem 
sauteuren Highend-Smartphone. 

Der typische Tipp ist dann der, den 
„Laufwerkspeicher“ durch eine billige fette SD-
Speicherkarte zu erweitern, um mehr Apps 
installieren zu können. Die unverfälschte Wahr-
heit dabei ist leider: Es reicht nicht, viel Speicher 
auf einer SD-Karte frei zu haben! 

Zur Speichererweiterung per SD-Karte gilt 
grundsätzlich zu wissen: eine fette SD-Karte 
knallvoll mit „Musik und Videos“ vollzustopfen, 
sie also als Datenspeicher zu verwenden, ist 
überhaupt kein Problem.  

Apps auf eine SD-Karte zu installieren, um sie 
dann von dort zu starten, kann indessen ein 
verdammt großes Problem sein (werden). 

Die Schwierigkeit fängt erstmal damit an, dass 
ein Android-Smartphone schnallen muss, dass 
eine SD-Karte überhaupt im System vorhanden 
ist, auf die installiert werden kann.  

Eine vorhandene SD-Speicherkarte wird nicht 
unbedingt automatisch als „App-Speicher-
medium“ erkannt: Siehe Bild 17. 

Hauptmenü-Einstellungen-Apps-Bevorzugter 
Installationspfad: hier wird angegeben, wo Apps 
generell installiert werden sollen. Bei Speicher-
knappheit ist natürlich die Wahl „Austauschbare 
SD-Karte“ angesagt. Damit ist eine „externe“ 
eingesteckte Speicherkarte gemeint. 

Nicht unbedingt toll ist die (vermutlich vorein-
gestellte) Option „Auswahl durch das System“. 
Bei der ist das Scheißebau-Potential extrem 
hoch - Apps werden eventuell auch dann in den 
internen Gerätespeicher gepfercht, wenn das 
gar nicht nötig ist. 

Auch dann wenn eingestellt wird, dass nur eine 
externe SD-Karte verwendet werden soll, tritt 
gerne der Fall auf, dass eine App sich kommen-
tarlos weigert das zu tun. Sie installiert sich 

Bild 14 

Bild 15 

Bild 17 
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trotzdem in den internen (knappen) Speicher. 
Und wenn der zu knapp ist, dann gibt es eine 
Fehlermeldung.  

Häufig bestehen Apps leider darauf (zumindest 
teilweise) ausdrücklich auch einen Teil des inter-
nen Handy-Speichers zu bekommen. Ergo ist 
eben irgendwann Sense wenn der voll ist.  

Bis man die Option zur Einstellung des 
„Bevorzugten Installationspfads“ gefunden hat, 
ist das Kind leider bereits ins Wasser gefallen. 
Aber praktischerweise können Apps auch nach-
träglich verschoben werden. 

In der Anfangszeit der Android-Handys gab es 
wohl keine direkte Möglichkeit, um Anwendun-
gen bequem auf eine SD-Speicherkarte zu in-
stallieren. Darum wurden diverse Tools ausge-
heckt, die das bewerkstelligen.  

Eines davon ist das kostenlose „A2SD“ (Apps 2 
SD). Es gibt mehrere Tools mit ähnlichem Na-
men, die generell alle demselben Zweck dienen 
sollten. 

Ob man sie unbedingt braucht ist fraglich, denn 
seit Android 2.2 hat Google so einen A2SD-
Mechanismus direkt in das System integriert. 
Das Verschieben/Installieren von Apps auf eine 
externe Speicherkarte geht also ganz einfach 
mit Android-Bordmitteln. Dabei ist es nicht nö-
tig ein Android-Smartphone zu 
„rooten“ (hacken) um Anwendungen auf eine 
SD-Speicherkarte schieben zu können: Siehe 
Bild 18. 

- - -  - 
hier finden sich alle Optionen um Anwendungen 
zu deinstallieren oder zwischen Telefon- und SD
-Kartenspeicher hin und her zu schieben. Die 
Dialogseite -  listet alle Apps, die sich 
entweder bereits auf der SD-Karte befinden 
(grün abgehakt) oder dorthin verschoben wer-
den können. 

Achtung: Auch dann wenn man als bevorzugten 
Installationspfad -  wählt, 
kann es passieren, dass sich eine App trotzdem 
in den internen Speicher installiert und dann - 
wie hier gezeigt - manuell auf die SD-Karte ver-
schoben werden muss. 

Im oben gezeigten Verschiebedialog fällt schnell 
auf, dass nicht alle Apps auf die SD-Karte ver-
schoben werden können - bei vielen wird diese 
Option einfach nicht angeboten.  

Dazu zählen beispielsweise alle Apps, die vom 
Smartphone-Hersteller bei Auslieferungszu-
stand bereits vorinstalliert waren. Ein vorinstal-
liertes „Youtube“ lässt sich also weder verschie-
ben noch löschen. Man kann generell nur Dinge 
verschieben/löschen, die man selbst installiert 
hat. Dazu zählen auch Updates von vorinstallier-
ten Apps, die man eingespielt hat. 

Also: wo immer erzählt wird, dass sich Apps nur 
mit einem Spezial-Tool auf Speicherkarte ver-
schieben lassen, ist von einer älteren Android-
Version die Rede. Seit Android 2.2 ist dieser 
Verschiebemechanismus Bestandteil des Sys-
tems. Und: exakt dieser interne A2SD-
Mechanismus ist die sauberste Lösung! 

Man kann mit ihm praktisch nichts kaputt ma-
chen. Und: es geht in beide Richtungen. Apps 
können folglich auch von einer externen Spei-
cherkarte zurück in den Telefonspeicher gescho-
ben werden. 

Werden Apps auf eine externe Speicherkarte 
verschoben, dann gibt es zwangsläufig Limits. 
Das sollte man wissen beziehungsweise beach-
ten: 

Widgets auf Startseite: Bieten Apps auch Wid-
gets für die Startseite an, dann funktionieren 
diese nicht, wenn die App auf einer SD-Karte 
installiert wird. 

USB-Verbindung mit PC: Verbindet man das 
Smartphone per USB mit einem PC, dann wird 
die externe SD-Karte als USB-Massenspeicher 
eingebunden und darauf installierte Apps kön-
nen somit nicht verwendet werden. 

Ergo: Die Installation von Apps auf eine externe 
SD-Karte kann zwangsläufig Nachteile bringen. 
Eventuell sind dann Widgets einer App 
(Funktionseinbindung im Startbildschirm wie 
zum Beispiel eine „Uhr“) nicht möglich.  

Folglich (mir ist kein eleganteres Wort eingefal-
len... sorry): Wird das Smartphone per USB an 
einen Rechner angestöpselt und als USB-
Massenspeicher verwendet, dann sind auf SD-
Karte installierte Apps nicht nutzbar. 

Sind dann schließlich alle Apps auf die Speicher-
karte verschoben, hat man vielleicht gewonnen. 
Oder die Aufräumarbeit war komplett für den 
Arsch und es folgt weiterhin die Fehlermeldung, 
dass eine App nicht installiert werden kann, weil 
nicht genug Speicher vorhanden ist. 

Nochmals: auch wenn sich eine App auf Spei-
cherkarte verschieben lässt, kann es sein, dass 
dennoch ein Teil von ihr im internen Speicher 
des Smartphones verbleibt! 

Lässt sich eine selbst installierte App (also keine 
vorinstallierte, da geht es sowieso nicht) nicht 
auf eine externe Speicherkarte verschieben, 
dann kann es auch schlicht und ergreifend der 
Fall sein, dass der Entwickler dieser App das 
explizit nicht erlaubt. 

Ein Geheimtipp sind dann häufig spezielle Tools 
wie "APP 2 SD": Siehe Bild 19. 

Viele Tools wie APP 2 SD machen eigentlich 
nichts anderes, als sowieso schon möglich ist. 
Man bekommt dafür eben eine „Extraladung“ 
Werbung. 

Und somit ist der Weg zur zielgerichtet einge-
blendeten Werbung und zu datenschutzbedenk-
lichen Mechanismen nicht mehr weit.  

Ich persönlich amüsiere mich immer bei Nut-
zern, die mir ihr stereotypes „mir wurscht, ich 
hab ja nix zu verbergen…“ selbstbewusst entge-
genschmettern. Das sind meist die, die bei über-
raschendem Besuch noch schnell das Bad sau-
ber machen und ihr Wohnzimmer aufräumen. 
Inklusive Polster aufschütteln :-)  

Diese Tools braucht man also nur, wenn man 
noch eine sehr alte Android-Version vor 2.2 hat. 
Ab 2.2 sind sie völlig sinnlos. Viele „Ahnungs-
lose“ bejubeln diese Tools auch bei aktuellen 
Android-Smartphones - weil sie sowieso gar 
nicht wissen, dass dieser Mechanismus bereits 
vorhanden ist. 

Ein Tool wie „APP 2 SD“ ist dann nur ein 
„Drübergeklatsche“ über den internen Mecha-
nismus, nicht mehr. 

Da es mit den internen und offiziellen Mitteln 
keine Möglichkeit gibt, sämtliche Apps auf eine 
externe Speicherkarte zu verschieben ergibt sich 
das Problem, dass der interne Speicher irgend-
wann voll ist und sich manche Apps einfach 
nicht mehr installieren lassen.  

Die Android-Foren im Internet sind knallvoll mit 
Halbwissen zu diesem (eigentlich unlösbaren) 
Problem.  

Die Empfehlungen gehen kreuz und quer. Und 
da es unzählige Android-Smartphones mit un-
terschiedlichster Ausstattung gibt, muss man 
sich viel Zeit nehmen um nicht einem total fal-

Bild 18 

Bild 19 
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schen Rat zu folgen. Der 
ultimative Tipp ist eigent-
lich immer der, dass man 
das Smartphone „rooten“, 
also „hacken“ soll, um sich 
völlig neue spannende 
Methoden zum Lösen des 
Speicherproblems zu 
schaffen. Also, rede mit 
Pauli vom Club. 

Ist ein Android-Smartphone 
gehackt, dann kann man 

mit Tools oder manuell auf Systemebene alles 
machen was man will. Alles kann gelöscht oder 
nach Lust und Laune irgendwo hin verschoben 
werden. Es können also auch Apps mit Gewalt 
auf eine externe Speicherkarte geschoben wer-
den, selbst wenn sie dort nicht funktionieren 
können.  

Oder: es kommt zu unkalkulierbarem Fehlver-
halten des Smartphones. Und wenn etwas ganz 
Ungünstiges gemacht wird, dann brickt 
(schrottet) man das Smartphone möglicher-
weise. Dann geht gar nichts mehr und die be-
rühmt berüchtigte Schnappatmung setzt sofort 
beim Verursacher ein. 

Aber es gibt dann 1.000 Tipps in Foren, wie man 
es vielleicht wieder in den „Auslieferungs-
zustand“ zurückversetzen kann.  

Ein eventueller Erfolg ist hier also ein grausames 
Geduldsspiel. Am Ende bleibt die Weisheit, dass 
der logischste Tipp der richtige ist. Wenn der 
Speicher eines Android-Smartphones knallvoll 
ist, dann geht nichts mehr. Es dürfen somit nur 
so viele „Apps“ installiert werden, wie ein Gerät 
verkraftet. 

Hinweis: Das Rooten/Cracken eines Smartpho-
nes soll hier keineswegs als Unsinn verschrien 
werden! Durch Einspielen einer alternativen 
System-Software kann man tolle Sachen bekom-
men.  

Und: selbst ein veraltetes Gerät, das der Her-
steller nicht mehr pflegt, lässt sich eventuell auf 
einen frischen Stand bringen und möglicher-
weise lässt sich ein System auch durch eine 
„schlankere“ Version ersetzen, die mehr Spei-
cher für App-Installationen freilässt.  

Auf so ein Rooten/Cracken sollten sich aber 
ausdrücklich nur sehr Fortgeschrittene einlas-
sen, die auch die Zeit und Nerven haben, sich 
mit der Materie auseinanderzusetzen. Einstei-
ger sollten sich nicht weismachen lassen, dass 
das alles „ganz simpel“ ist.  

So sieht zum Beispiel ein vom „rooten“ geeich-
ter, abgehärteter Smartphonenutzer aus. Das ist 
Pauli. Siehe Bild 20.  

Wenn Du Probleme mit Smartphones hast, wen-
de Dich an ihn. Er ist absoluter Profi auf dem 
Gebiet und der richtige Ansprechpartner. 

Hier noch mal kurz zusammengefasst welche 
„normalen“ Schritte nötig sind, um Speicher-
probleme bei App-Installationen so gut wie 
möglich zu vermeiden: 

1. Einstellen, dass Apps generell auf die externe 
SD-Speicherkarte installiert werden. Davon 
ausgehen, dass das dennoch nicht automatisch 
passiert! 

2. Trotzdem kontrollieren ob eine App das getan 
hat, sie gegebenenfalls manuell auf die externe 
Speicherkarte verschieben. 

3. Apps notieren, die sich nicht auf die Speicher-
karte verschieben lassen. Das sind potentielle 
„Löschkandidaten“ wenn sich eine dringend 
benötige App ums Verrecken nicht mehr instal-
lieren lässt. 

Sodah… auch hier gilt: wenn der Artikel raus-
kommt, werden schon wieder unzählige neue 
Tools am Markt sein. Alles ist sehr schnelllebig 
geworden. 

Trotzdem sollte man sich die Grundregeln der 
Speicherverwaltung, oder zumindest das Ver-
ständnis dafür einmal zu Gemüte ziehen. Das 
hilft. 

Mir reicht‘s für heute 

Gruß Günter 

Bild 20 

Meine, für unseren Kulturkreis (fast) historisch 
zu nennende Adressverwaltung ist völlig indivi-
duell in dBase IV programmiert. Wenn ich auch 
die meiste Detailarbeit in Excel mache (das 
auch dBase-Dateien bearbeiten kann), basiert 
doch die Auswertung noch immer auf den alten 
(und inzwischen dann und wann aktualisierten) 
dBase-Programmen - die auf andere Plattform 
umzuschreiben ziemlich aufwendig wäre. 

So weit, so gut. Mein bewährter Bürorechner 
(32-Bit, XP) bewältigt das noch immer ganz 
hervorragend; auch mein Netbook (32-Bit, 
Win7) kommt damit zurecht. Aber der eigentli-
che Reserverechner ist ein DELL-Notebook (64-
Bit, Win7), auf den auch konsequent alle Daten 
vom Bürorechner gesichert werden. Man sollte 
also in der Lage sein, falls der Bürorechner ein-
mal ausfällt, einfach auf dem Notebook alles zu 
machen, was der Bürorechner kann. 

Sollte ...! Leider weigert sich das nette 64-Bit-
Betriebssystem, nette alte DOS-Programme 
auszuführen.  

Und so wurde PortableApps.com angesteuert, 
die freie Software (derzeit 11.2) von http://
portableapps.com/download heruntergeladen 
und auf dem Bürorechner installiert. (Bild1) 
Unter dem vielfältigen Angebot an portabler 
Software wurde DOSbox zum Installieren ausge-
sucht und installiert, womit ein alter x86er 
emuliert wird, Sound, Grafik, Maus und sonsti-
ge nötige Unterstützung inkludiert.  

Das Ganze wurde auf einen USB-Stick kopiert 
und dieser an das Notebook angesteckt, ohne 
dass dort irgendetwas vorbereitet wurde. Siehe 
da: Nach Starten von Start.exe im Verzeichnis 
PortApps (wo der ganze File Tree residiert), 
konnte aus dem Hauptmenü (vorstehendes 
Bild) DOSbox Portable ausgewählt werden. Zwei 
DOS-Fenster erschienen (das erste als Status-
Fenster, das zweite mit erstmaliger Begrüßung), 
und das leicht wiederzuerkennende DOS liegt 
auf dem subst-Laufwerk Z: . Ein DIR-
Kommando beweist das. (Bild 2) 

Mein betagtes dBase wurde wie es eben war in 
ein Directory auf gleicher Ebene wie PortApps 

kopiert. Der Stick selbst, der unter Win7 G: 
heißt, war allerdings als G: nicht verfügbar. 
Anleihe an Linux: Man wird freundlich darauf 
aufmerksam gemacht „You must mount it first. Type 
intro or intro mount for more information”. So wurde 
also getippt mount g g:\ mit dem Ergebnis 
Drive G is mounted as local directory g:\" .  

Der Backslash ist unentbehrlich, man kann nicht 
Laufwerke mounten, sondern nur Directories.  

Platziert wurde die Software wie gewöhnlich 
auf der Partition für Windows-Programme auf 
dem Bürorechner. (Bild 3) 

Nachdem auch noch die Partition, auf der sich 
meine von dBase zu bearbeitenden Daten be-
finden, gemountet wurde: 

mount e e:\ 

stand einem erfolgreichen Arbeiten mit dBase 
IV nichts mehr im Wege. Das System verhielt 
sich völlig normal - Problem gelöst! Auf dem 
Bürorechner geht's natürlich schon noch ein 
wenig bequemer, aber man könnte sich ja noch 
einige Automatisierungen einfallen lassen - 
aber das sei jedem Leser überlassen! 

Da in meinem Fall ja eigentlich nicht die Porta-
bilität auf dem Stick das Ziel war, wurde der 
Inhalt des Sticks komplett in einen Ordner auf 
dem Notebook kopiert. Es kommt manchmal 
vor, dass sich ein System so verhält, wie man es 
erwartet: Tatsächlich konnte genauso gearbei-
tet werden wie vom Stick! Sogar dBase wurde 
dann nach entsprechendem Mounten von der 
Festplatte (auf der es ja ohnehin zur Verfügung 
stand) geladen, hätte aber auch von der Stick-
Kopie geladen werden können. 

Link 

DOSbox 
http://d.pcnews.at/_pdf/n1140015.pdf 

Portable Applikationen 
http://d.pcnews.at/ins/pcn/110/000700/

main.htm 

http://d.pcnews.at/_pdf/n1100007.pdf 

„Dino“ lebt dank Portable Apps 
Walter Riemer 

Bild 1 

Bild 2 

Bild 3 
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Abgrädn 
Günter Hartl 

Geh ma glei : 

Systembuilder und Vollversionen von Windows-
Betriebssystemen sind definitiv erheblich teurer 
als Upgradeversionen. 

Im Gegensatz zu XP-Zeiten ist ein heutiges Up-
grade keine triviale Sache mehr. 

Damals legte man noch den alten Setup-
Datenträger als Beweis ein und die neue Update
-Version ratterte dann durch. 

Bei W8 Updates (also wenn ich zum Beispiel von 
W7 auf W8 updaten will) besteht Microsoft 
darauf, dass ein „altes“ oder „älteres“ Windows 
installiert ist.  

Die meisten schrecken deshalb vor dem Kauf 
einer günstigen Upgrade-Version zurück. Ganz 
einfach, weil ihnen meist der Durchblick fehlt. 
Außerdem hat man immer im Hinterkopf, dass 
ja noch ein „altes“ Windows auf der Platte 
schlummert und somit keine „clean“ Installation 
daraus wird. Ich mag so was ehrlich gesagt auch 
nicht, wenn ein alter Windows-Ordner im Sys-
tem herumlungert. 

Was brauchst Du für eine cleane Installa-
tion von Windows 8? 

• Eine legale Version von einem „älteren“ 
Windows (ab XP). 

• Einen Windows8-Upgrade Datenträger 

• Grundkenntnisse der Registry 

• Valium oder eine handliche Uzi-Maschinen-
pistole zum Aggressionsabbau. 

Wer ein bisschen Ahnung hat, kann sich damit 
das mühsame Drüber-Installieren ersparen und 
eine clean Installation machen. Mit einem Up-
date-Datenträger. Funktioniert! 

Nochmal: Es geht darum, eine legale Vollversion 
von Windows mit einem Upgrade auf Windows 
8 frisch zu installieren. 

Wer den typischen Installationsweg geht > 
„...schau ma amoi, wie weit ma kumman...“, 
wird anfangs entzückt sein, dass es mit dem 
Updatedatenträger funktioniert hat. Es scheitert 
lediglich an der Aktivierung. Am Ende des Setup-
Prozesses. Siehe Bild 1. 

Gratuliere, Du kannst wieder von vorne anfan-
gen. Das mit der gescheiterten Aktivierung er-
fährst Du schlauerweise auch erst am Schluss 
des Setup-Prozesses.  

Nimm die Uzi, geh in den Park damit, frag ein 
paar Leute nach der Uhrzeit und Du wirst eine 
lokale Berühmtheit werden. 

Microsoft lässt keine Frisch-Installation so ein-
fach zu mit der Upgrade-Version. 

So, Einleitung brauch' ich jetzt auch keine mehr. 
Also der Reihe nach. 

Zuallererst brauchst Du eine Upgrade-Version. 
Natürlich die richtige. Und es gibt wie immer 
mehrere Wege zum Ziel. Der billige Weg ist 
schon mal dahin. Bis Ende Jänner kostete das 
Upgrade (online) auf Windows 8 Pro knapp 30 
Euro. Siehe Bild 1a. 

Für den weiteren Inhalt ist es egal, ob Du jetzt 
ein Upgrade als Download oder in der 
„Schachtel“ gekauft hast. Die Vorgangsweise ist 
gleich. 

Im Fall eines Windows 8 Pro Upgrades im Ge-
schäft bekommt man eine Schachtel, in der 
DVDs für beide Versionen, 32- und 64-Bit ent-
halten sind. Beim Kauf einer OEM-Vollversion 
muss man sich entscheiden, ob man sie als 32- 
oder 64-Bit Version haben will. Siehe Bild 2. 

Die Bezeichnung OEM ist technisch gesehen 
einmal falsch. Es muss eigentlich Systembuilder-
Version heißen. Aber es hat sich seit einiger Zeit 

eingebürgert, OEM statt „Systembuilder“ zu 
sagen. Warum auch immer. 

Alternativ zum Online-Versandhandel können 
Windows 8 Pro Upgrade oder OEM-/
Systembuilder-Versionen auch direkt in einem 
Geschäft gekauft werden. 

Bild 1 

Bild 1a 

Bild 2 
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Eine OEM-/Systembuilder-Version von Windows 
8 Pro kostet etwa 125 Euro, eine Upgrade-
Version etwa 50 Euro.  

Voraussetzung für die Upgrade-Version ist, dass 
man eine ältere Windows-Vollversion ab 
Windows XP besitzt.  

Die bequemste Lösung wäre natürlich eine Voll-
version. Logo. Diese Bequemlichkeit kostet dich 
in diesem Fall 70 Euro.  

Okay, das mag für einen nach Brüssel abgescho-
benen Ex-Innenminister mit rudimentärer Eng-
lischausbildung in Ordnung sein, aber nicht für 
einen ehemaligen Semperit-Hackler. 

Eine Ausnahme sind bestenfalls alle, die keine 
ältere Windows-Vollversion besitzen. Sollen sich 
um 10 Euro eine XP-Lizenz kaufen, sind sie im-
mer noch gut unterwegs wenn sie dann ein 
Windows 8 Upgrade kaufen. 

Im Geschäft oder im Internet-Versandhandel 
bekommt man eine Upgrade Version von 
Windows 8 Pro wie gesagt um die 50 Euro. Der 
enorme Vorteil dieser Lösung ist die, dass man 
zwei Setup-DVDs kriegt - eine mit 32- und eine 
mit 64-Bit. 

Am günstigsten ist so ein Upgrade allerdings 
direkt bei Microsoft, wo man es runterlädt. Dort 
werden etwa 3 GB runtergeladen. Wer also eine 
lahme Internetleitung hat, muss sich nach Alter-
nativen umschauen. 

Als Installationsdatenträger wird wahlweise 
eine DVD gebrannt oder ein USB-Stick „angefer-
tigt“. 

Das mit den Installationsdatenträgern ist nicht 
so schlimm; sollte kein Problem sein. Beim Kauf 
eines Upgrades als Download startet aber im-
mer so ein Zeugs namens „Windows 8 Upgrade 
Assistent“. Den musst Du runterladen und aus-
führen. Logo. Siehe Bild 3. 

Der Upgrade-Assistent fackelt nach dem Start 
nicht lange herum und legt sofort mit einer 
Kompatibilitätsprüfung los. 

Am Ende der Kompatibilitätsprüfung zeigt das 
Suchergebnis an, mit welchem Stress beim Up-
grade zu rechnen ist, welche Sachen eventuell 
nicht mehr funktionieren und wo nachgebessert 
werden muss.  

Danach will der Assistent wissen was man be-
halten möchte. Zur Auswahl stehen „Nur per-
sönliche Dateien“ (im Fall von Windows XP bei-
spielsweise - wie hier im Beispiel verwendet - 
geht nicht mehr) oder „nichts“. Siehe Bild 4. 

Wird der Upgrade-Assistent von einem höheren 
Windows als XP ausgeführt, dann bietet er auch 
eine Übernahme der Windows-Einstellungen 
und installierten Apps (auch Anwendungen) an. 

Alles, was man bis zu diesem Punkt gewählt hat 
ist völlig egal, wenn man Windows 8 frisch in-
stallieren will. Wir machen unbeirrt mit dem 
Upgrade-Assistenten weiter: Siehe Bild 5. 

Der Upgrade-Assistent schlägt jetzt ein Upgrade 
auf Windows 8 Pro vor und bietet es für 29,99 
Euro (jetzt wird wohl ein anderer Preis dort 
stehen) an. Im Folgenden Dialog „Bestellung 
überprüfen“ wird mitgeteilt, dass ein „2 GByte 
digitaler Download“ fällig ist. Optional bietet 
der Assistent an, dass man für zusätzliche 10,99 
Euro auch eine Setup-DVD kaufen kann. 

Wenn an dieser Stelle „Zur Kasse“ geklickt wird, 
geht es so weiter: Siehe Bild 6. 

Bis zum Kassieren will Microsoft noch die Rech-
nungsadresse wissen und die Zahlungsmethode. 
Angeboten werden Kreditkarte und Paypal. 
Nach dieser Prozedur wird das Windows 8 Pro 
Upgrade dann endgültig gekauft, es folgt die 
„Download-Prozedur“. Siehe Bild 7. 

Aufpassen: Der Upgrade-Assistent fragt an kei-
ner Stelle nach, ob man eine 32- oder 64-Bit 

Version von Windows 8 Pro haben will. Man 
bekommt die gleiche Bit-Variante, die auch das 

Bild 6 

Bild 5 

Bild 4 

Bild 3 
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Windows hat, von dem der Assistent (der Kauf) 
durchgeführt wurde.  

Weil Microsoft eben davon ausgeht, dass exakt 
dieses Windows zu Windows 8 Pro upgegradet 
werden soll. Technisch ist das korrekt. Denn: es 
ist sowieso nicht möglich, beispielsweise eine 32
-Bit-Windows-Installation auf eine 64-Bit-
Windows-Installation (oder umgekehrt) upzu-
graden. 

Blöd ist das für alle, die beispielsweise ein 32-
bittiges Windows XP auf Windows 8 Pro upgra-
den wollen und einen Rechner mit 4 GByte Ar-
beitsspeicher haben. XP kann von solchen 4 
GByte zwar nur rund 3 GByte nutzen, aber XP 
mit 64-Bit (womit es geht) ist eine zu nervige 
Angelegenheit. 

Also haben viele lieber 1 GByte brach liegen 
lassen. Mit Aufstieg zu Windows 8 Pro bietet es 
sich in solchen Fällen natürlich dringend an, die 
64-Bit-Version zu nehmen und dann auch die 
kompletten 4 GByte zu gewinnen. 

Wer Tricksereien und Stress vermeiden will, 
dem bleibt nur eines: den Upgrade-Assistent 
von einem 64-Bit-Windows ausführen. Nur dann 
liefert er auch ein 64-Bit Windows 8 Pro Up-
grade. 

Hinweis: Am Ende eines Windows 8 Online-
Kaufs, nach dem Download, bekommt man den 
„Product Key“, den Produktschlüssel mitgeteilt. 
Grundsätzlich ist es Microsoft wohl egal, ob ein 
Product Key für die Installation einer 32- oder 
64-Bit Windows-Version verwendet wird.  

Oder Du borgst dir von einem Freund eine 
Setup-DVD mit der passenden Bit-Version aus. 
Zwar nicht ganz legal, aber das ist ja der ESM 
mit dem undemokratisch gewählten EU-
Parlament auch nicht. Also, beruhige dich, Du 
bist in guter Gesellschaft. 

Alternativ kann natürlich auch die teurere Up-
grade-Version „in der Schachtel“ gekauft wer-
den, bei der man eine 32- und eine 64-Bit-Setup
-DVD bekommt. 

Ich gehe jetzt mal davon aus, dass man die ge-
wünschte Bit-Version des Upgrades gekauft hat 
(üblicherweise 64-Bit) oder den Upgrade-
Assistenten durchgezogen hat. 

Nach dem Kauf legt der Upgrade-Assistent los 
und lädt das Windows 8 Setup runter. Der 
Download wird anschließend überprüft und 
Dateien werden vorbereitet.  

Ein idealer Zeitpunkt, um entweder an seiner 
Wasserstoffbombe weiter zu basteln oder Droh-
briefe an seine Ex zu schreiben. 

Nach dem Download und dem üblichen Ge-
schwafel über Windows8 kommt der entschei-
dende Dialog: Siehe Bild 8. 

Wer eine frische Windows-Installation haben 
will, der wählt hier ganz einfach „Installations-
medium“ erstellen. Das ist ohnedies immer die 
richtige Wahl, mit der man sich alle weiteren 
Optionen offen hält. Drück da drauf. 

Die Anfertigung eines Installationsmediums 
funktioniert dann so: 

Es werden zwei Möglichkeiten angeboten: einen 
bootfähigen USB-Speicherstick klarmachen oder 
eine ISO-Datei anfertigen lassen, mit der an-
schließend eine Setup-DVD gebrannt wird. Sie-
he Bild 8a. 

Achtung: Zum Abschluss der Sache teilt der 
Assistent letztmals den Produkt Key mit. Schreib 
ihn dir auf oder am besten gleich auf die Setup-
DVD. 

Grundsätzlich ist es so, dass die Installation von 
Windows von einem USB-Stick aus schneller 
geht, als von einer DVD.  

Und im Fall eines ultrakompakten Laptops ohne 
DVD-Laufwerk geht sowieso nur ein USB-Stick.  

Ich empfehle trotzdem, sich eine DVD zu bren-
nen. Erstens kannst Du damit in einer Notsitua-

tion im Atlantik durch Reflexion der Sonnen-
strahlen auf dich aufmerksam machen.  

Der unwichtigere Grund ist der, dass Du aus so 
einer Scheibe jederzeit einen bootfähigen USB-

Bild 7 

Bild 8 

Bild 8a 

Bild 9 

Bild 10 
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Stick basteln kannst. Wie das geht? Keine Angst, 
weiß ich. Bin nur zu faul, es jetzt niederzuschrei-
ben.  

Nach Wahl von „ISO-Datei“ stellt Windows die 
ISO-Datei her und teilt mit, wo sie als 
„windows.iso“ gespeichert wurde. Siehe Bild 9. 

Diese ISO-Datei kann dann einfach mit einem 
Brenn-Programm gebrannt werden. 

Wurde der Assistent von Vista/Windows 7 aus-
geführt, bietet er auch gleich die Option „DVD-
Brenner öffnen“ an, weil ab Vista bereits eine 
Brennfunktion eingebaut wurde. Siehe Bild 10. 

Leider kann beim Brenn-Assistent nicht einge-
stellt werden, mit welcher Geschwindigkeit 
gebrannt wird. Es sollte also unbedingt die Opti-
on „Datenträger nach dem Brennen überprü-
fen“ markiert werden. Besser ist es auf jeden 
Fall, die ISO-Datei mit einem richtigen Brenn-
Programm langsamer (ca 4x Speed) zu brennen. 

Am Ende der Kauf- und Download-Prozedur hat 
man also ein Installationsmedium mit dem 
Windows 8 Pro Upgrade. Hurra! 

Was haben wir bis jetzt: 

• Installationsmedium (DVD oder USB-Stick) 

• Windows 8 Produkt Key 

• Uzi mit halbleerem Magazin 

Eigentlich verlangt Microsoft, dass der PC, auf 
dem dieses Upgrade installiert wird, ein 
Windows installiert hat, das zum Upgrade be-
rechtigt. Es geht allerdings auch eine komplette 
Frischinstallation. Darum auch dieser Artikel. 

Die Frischinstallation beginnt einfach damit, 
dass der Rechner mit dem Windows 8 Pro In-
stallationsmedium gebootet wird. Vorher even-
tuell die Bootreihenfolge im BIOS entsprechend 
abändern. 

Nachdem der Rechner das Windows 8 Pro Setup 
gestartet und eine Weile rumgerödelt hat, will 
Windows 8 erstmal den Product Key haben. 
Siehe Bild 11. 

Hier muss der Product Key eingegeben werden, 
den man beim Kauf des Windows 8 Upgrades 
erhalten hat. 

Anschließend will das Windows 8 Setup die 
Installationsart wissen. Siehe Bild 12. 

Wer eine Frischinstallation haben will, wählt 
hier einfach „Benutzerdefiniert: nur Windows 
installieren“. 

Es folgt dann der übliche Dialog in dem man 
wählen kann auf welche Festplatte/Partition 
Windows 8 installiert werden soll. Siehe Bild 13. 

Hier im Beispiel wurde ein Rechner mit einer 
komplett neuen leeren Festplatte verwendet. 
Für die Installation des Windows 8 Pro Upgrades 
wurde eine rund 100 GByte große Partition ein-
gerichtet. 

Das Upgrade kann also auch auf einem komplett 
frischen Rechner mit leerer Platte durchgeführt 
werden, auf dem sich kein anderes Windows 
befindet. 

Knallhart betrachtet, ist so eine Vorgehensweise 
ein Verstoß gegen die Lizenzbedingungen von 
Microsoft. Die bestehen eigentlich darauf, dass 
das Upgrade nur auf einem Rechner ausgeführt 
werden darf, auf dem bereits ein Windows in-
stalliert ist.  

Falls nicht, wird Jason Bourne dich bis ans Ende 
der Welt jagen, bis Du erschöpft und mit zittri-
ger Hand die Windows 8-EULA persönlich unter-
zeichnest.  

Microsoft scheint aber keinen gesteigerten 
Wert darauf zu legen das zu überprüfen. Die 
Installation des Windows 8 Pro Upgrades läuft 

dann stinknormal durch. Am Ende bootet die 
Kiste mit Windows 8 Pro. Und dann gibt es noch 
ein kleines Problem. 

Eigentlich hat das Windows 8 Pro Upgrade be-
reits zu Beginn der Installation nach dem Pro-
duct Key gefragt, mit dem es sich aktivieren soll. 
Und es bootet nach der Installation auch ganz 
normal. Leider ist es bei „Frischinstallations-
Upgrades“ aber typisch, dass Windows danach 

nicht aktiviert ist. Das muss gecheckt werden. 
Im Fall von Windows 8 gibt es dafür verschiede-
ne Methoden. Siehe Bild 14. 

- (Maus an den rechten Bild-
rand). Bei den PC-Einstellungen gibt es oben 
(falls nötig) den Menüpunkt ). 
Rechts kann man den Product Key eingeben. Aber 
das nützt nichts. Es folgt der Hinweis, dass mit 

Bild 11 

Bild 12 

Bild 13 
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dem Product Key etwas nicht stimmt - Details 
dazu gibt es keine. Siehe Bild 15. 

Das Aktivierungsproblem eines frisch installier-
ten Windows 8 Upgrades wird somit in zwei 
Schritten gelöst Siehe Bild 16. 

Schritt 1: Zunächst wird der Registry Editor ge-
startet. «r»drücken und regedit ausführen. 

In der Registry ist dieser Ast relevant: 

HKEY_LOCAL_MACHINE/Software/Microsoft/

Windows/CurrentVersion/Setup/OOBE 

Tipp: Sichere sicherheitshalber vorher die Re-
gistry. Wenn Du nicht weißt, wie das geht, bist 
Du hier sowieso falsch. Geh‘ zurück auf Face-
book. 

Dort (in der Registry) gibt es den Schlüssel Me-
diaBootInstall. Sein Wert muss von 1 auf 0 ge-
setzt werden, wie im Bild gezeigt. 

Schritt 2: Windows 8 Startmenü mit «x» 
aufrufen, Eingabeaufforderung (Administrator) 
klicken. Siehe Bild 17. 

In der Eingabeaufforderung ist dieser Befehl 
fällig: 

slmgr /rearm 

Es folgt ein Hinweis-Dialog vom Windows Script 
Host, dass ein Systemneustart fällig ist, damit 
die Änderungen durchgezogen werden. 

Nach dem Neustart sollte Windows 8 ordentlich 
aktiviert sein. Das lässt sich unter anderem hier 
überprüfen. Siehe Bild 18. 

. Hier wird jetzt unten bei Windows-
Aktivierung angezeigt, dass Windows aktiviert 
ist. Passt. 

Am Ende der erfolgreichen Aktivierung bleibt 
die Tatsache, dass man Microsoft betrogen hat, 
ein „Verbrecher“ ist und gegen die Nutzungsbe-
dingungen verstoßen hat. Notfalls kannst Du ja 
einen Arbeitskreis bilden oder Sozialstunden im 
Streichelzoo absolvieren. Das hilft... 

Dass die Nutzungsbedingungen eines Upgrades 
dazu zwingen, dass ein altes, vielleicht total 
zugemülltes oder verseuchtes System beibehal-
ten werden muss, ist natürlich gemein. Aber die 
Securitybranche muss ja auch leben. So sind die 
Nutzungsbedingungen! 

Tatsache ist allerdings, dass der „slmgr /

rearm“-Trick bereits seit Windows Vista be-
kannt ist.  

Er wurde damals unter anderem verwendet, um 
die Zeitspanne bis zum Aktivierungszwang von 
Windows etwas zu verlängern. Im Fall von 
Windows 7 konnte durch rearm die 30tägige 
Aktivierungsfrist drei Mal verlängert werden. 
Windows 7 ließ sich so bis zu 120 Tage ohne 
Aktivierung nutzen. Und: exakt mit dem glei-
chen hier beschriebenen rearm-Trick, ließ sich 
auch bei einem Windows 7 Upgrade - im Fall 
einer Frischinstallation - die Aktivierung auslö-
sen. Und auch im Fall von Windows 8 hilft rearm 
eben zur Aktivierung einer „Upgrade-Version“, 
die frisch installiert wurde. 

Die Methode ist Microsoft also seit Jahren be-
kannt. Dagegen vorgegangen ist Microsoft so-
weit mir bekannt ist nie. Und es scheint auch 
egal zu sein, weil der Trick sonst bei Windows 8 
garantiert nicht mehr funktionieren würde. Es 
geht ja hier zudem nicht um irgendeine Aktivie-
rung einer Raubkopie sondern einfach nur da-
rum, eine saubere Frischinstallation eines 
Windows 8 durchzuführen, das man gekauft hat 
und von dem man zudem einen Vorgänger in 
der Vollversion besitzt. 

Das war‘s.... 

Und da ich ja schon lange nichts mehr über 
Linux geschrieben habe, hole ich das hiermit 
nach. Auch hier wird beispielhaft erläutert, wie 
man auf ein aktuelles Linux üblicherweise up-
graded. 

Was brauchst du? 

• 1 Linux installiert (ich demonstriere es an 
meinem Debian) 

• 1 Internetverbindung 

• 1 zweite Uzi...sicher ist sicher. 

Mittlerweile laufen meine 2 Rechner auf Debi-
an. Warum? Weil das Zeugl extrem wartungs-

arm und langweilig ist. Langweilig im Zusam-
menhang mit Servern ist immer gut. Gibt’s keine 
Überraschungen. 

Auf meinem Notebook läuft derzeit Debian 
Squeeze. Die nächste Version, die rauskommt, 
heißt Wheezy. Wheezy ist seit ein paar Mona-
ten „eingefroren“ und wird so im April herum 
veröffentlicht.  

„Eingefroren“ bedeutet, dass keine neue Soft-
ware mehr hinzukommt und „nur“ mehr die 
Pakete in wheezy optimiert werden. Kurz: Wenn 
Du Debian installieren willst, nimm‘ gleich 

Bild 14 

Bild 15 

Bild 16 

Bild 17 
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Wheezy. Das läuft dann wider so 2 bis 4 Jahre 
und Du hast Deine Ruhe. 

Was musst Du machen? 

Als erstes das auf der Kommandozeile: 

apt-get update 

apt-get upgrade -y 

Update vergleicht den lokalen Paket-

stand mit dem Debianserver in 

Österreich. 

Upgrade aktualisiert (wenn nötig) die Soft-
warepakete 

-y bei Nachfragen vom System immer 
bejahen. Also alles updaten. 

2) Danach bearbeitest Du das File 
„sources.list“. Alle Einträge mit „squeeze“ wer-
den durch „wheezy“ ersetzt. Speichern und 
schließen. Siehe Bild 19. 

Die roten Pfeile zeigen auszugsweise auf die 
Schlüsselwörter „squeeze“. Diese gehören ge-
tauscht gegen „wheezy“. Der gelbe Pfeil oben 
deutet noch auf die vorige Version von Debian 
mit dem Namen „lenny“ hin. Das heißt, die 
Kiste wurde schon einmal von „lenny“ auf 
„squeeze“ upgegradet. 

„Lenny“ ist aber nicht mehr aktiv, da am Anfang 
der Zeile ein „#“ die gesamte Zeile entwertet. 
Sieht man auch schön farblich dargestellt. 

Danach gehst Du wieder auf die Kommandozei-
le: 

apt-get update 

apt-get upgrade 

apt-get dist-upgrade 

Jetzt rattern viele Zeilen über den Bildschirm. 
Der Spuk dauert ca. 20 Minuten oder schneller. 
Je nach Internetverbindung. 

Hinterher neu starten. Das Neustarten ist des-
halb notwendig, weil ein neuerer Kernel (3.2.x) 
in wheezy drinnen ist. Ansonsten wäre kein 
Neustart notwendig. Das war‘s. 

Schließlich schaut man noch, ob alles passt und 
gut is. Da sämtliche persönliche Einstellungen 
auf einer eigenen Partition (home) gespeichert 
sind, geht das immer recht reibungslos von-
statten. Im Anschluss daran kann man sich ge-
trost dem neuen System widmen und alles 
erkunden. Optimieren kannst auch noch, 
wenn‘st willst. Irgendwas gibt’s immer zum 
nachstellen  
:-) 

Das war‘s auch hier. 

Eine Sicherung der persönlichen Daten würde 
ich aber immer machen. Egal, ob Windows oder 
Linux upgegradet wird. Man weiß ja nie.... 

Endlich wieder mal ein kürzerer Artikel. Passt. 

Nachsatz 
Aus aktuellem Anlass distanziere ich mich vom 
Geschäftsgebaren und dem einhergehenden 
Mitarbeiterumgang des Unternehmens Ama-
zon. 

Das Wort „billig“ wurde hier in einer neuen 
Qualität der breiten Öffentlichkeit erstmals 
zugänglich gemacht.  

Klar bekommst Du Dein Zeug über den Internet-
versandhandel billiger und schneller. Die Zeche 
zahlt nicht nur Dein Nachbar oder Verwandter, 
der dort eventuell unter angeführten Bedingun-
gen arbeitet. (Lohndumping und katastrophale 
Arbeitsbedingungen...).  

Du merkst es auch an Deinem Lohnzettel. Schau 
mal auf Deine Abzüge. Da sind sämtliche EU-

Bild 18 

Bild 19 

Förderungen für Konzerne, vorzeitige Kur-und 
Krankenaufenthalte der Mitarbeiter, Zuschüsse 
vom Staat (Miete, Energie, Sozialleistungen...) 
für untertariflich bezahlte Mitarbeiter enthal-
ten. Und das ist nur mal ein kleiner Auszug, den 
der Steuerzahler immer bezahlt.  

Diese Kosten werden einfach auf den Steuerzah-
ler (die oft zitierte Allgemeinheit) abgewälzt. 
Das steht aber wohlweislich nie bei der Preisan-
gabe dabei, dass der Preis nur durch deine Ge-
haltsabzüge möglich ist. Auch nicht bei Bild 2.  

Am Ende zahlst sowieso immer Du. Entweder als 
Kunde oder Steuerzahler. Idealerweise beides, 
oder Du arbeitest auch noch dort. Dann ver-
dient irgendwer dreifach an Dir. 

Und wenn Du jetzt einen Beschwerdebrief an 
Amazon schreibst, würde es mich nicht wun-
dern, wenn der im holprigen Deutsch oder als 
automatisierter Schachtelsatz aus Indien beant-
wortet wird. 

Kündige Dein Konto bei Amazon, das bringt 
mehr.  

Ich bin nicht so vermessen zu glauben, dass 
überall anderswo alles in Butter ist. Dass so 
etwas aber im Herzen Europas, einem zivilisier-
tem Land, möglich ist, macht das Ganze um so 
erschreckender.  

Mittlerweile haben wir uns ja daran gewöhnt, 
dass iPhones, T-Shirts und Sportschuhe im fer-
nen Bangladesch oder China unter fragwürdigen 
Arbeitsbedingungen hergestellt werden.  

Abgesehen vom Mindestlohn wäre es zumin-
dest wünschenswert, wenn die Mitarbeiter als 
solche auch wahrgenommen und adäquat be-
handelt werden. Das ist nicht zu viel verlangt. 

Schau Dir nochmal Bild 2 an und denk mal 
drüber nach. 

Man liest sich, 

Gruß Günter 
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Bis vor kurzem habe ich zum Testen von 
„gefährlichen“ Programmen immer VM-Ware 
benutzt. Für die Datensicherung von Fest-
plattenpartitionen war Acronis mein Favorit. 

Seit einiger Zeit gibt es die virtuelle Festplatten-
lösung auch von Microsoft. Das Virtual Hard 
Disk Format wird direkt in Windows unterstützt, 
und ist daher bei jedem installierten Windows 
automatisch dabei. 

Nach der Devise „never change a running system“ hat 
mich das bis vor einiger Zeit nicht besonders 
interessiert. Im Zuge einer Neuinstallation mei-
ner Testumgebung, ist mir aber klar geworden, 
dass dieses Microsoft Tool, besonders in Verbin-
dung mit schnellen SSD Platten, ein starkes 
Potential hat! 

In meinem Fall kann es möglicherweise die alte 
VM-Ware zum Testen und Acronis Backup zum 
Sichern ablösen. Im folgenden Artikel steht, 
dass und wie es geht. 

Warum das alles? 
Meine VM-Ware Lizenz ist schon über fünf Jahre 
alt und ich verwende sie nur mehr eher selten, 
da die Hardwareunterstützung in der virtuellen 
Welt nicht besonders gut funktioniert. Speziell 
komplexere Einbauten wie eine Digital Devices 
SAT Karte kann man damit nicht virtuell testen. 

Meine Acronis Lizenz zum Sichern von Fest-
plattenpartitionen, ist sicher schon genauso alt 
und ich habe schon lange mit dem Gedanken 
gespielt, mir eine neue Lösung dafür zu suchen. 

Deshalb hab ich mir das VHD-Format und seine 
Praxistauglichkeit genauer angesehen. Und 
siehe da, ich werde es in Zukunft sowohl zum 
Testen als auch zum Sichern verwenden und 
deshalb weder Acronis noch die VM-Ware mehr 
in Zukunft einsetzen… 

Mit der Funktionalität des VHD ist es möglich, 
ein voll funktionsfähiges Windows Betriebssys-
tem, statt auf einer Festplattenpartition, in eine 
Datei auf einer Festplatte zu installieren. Der 
Vorteil ist, dass man mehrere unterschiedliche 
Windows-Installationen auf einer Festplatte als 
Dateien abspeichern kann, und nicht für jede 
Installation eine eigene Partition oder gar Fest-
platte braucht. 

Man kann jedes Windows direkt aus der Datei 
booten und verwenden. 

Das macht allerdings nur Sinn, wenn die Fest-
platte, auf der die VHD Dateien abgelegt sind, 
schnell ist. Ich rate also zu einer SSD oder einer 
sehr schnellen Festplatte. 

Grundlagen – wie funktioniert das? 
Meine Lösung funktioniert so, dass ich auf eine 
leere Festplatte zuerst mal eine ganz normale 
Windows Installation durchführt habe. Ich nen-
ne es „Basis-Windows“. Dieses Basis-Windows 
braucht keinerlei zusätzliche Dinge können 
außer die Software Easy-BCD installiert haben 
(siehe weiter unten). Man braucht diese Instal-
lation ausschließlich dafür, um die danach er-
stellten VHD-Dateien zu verwalten, sichern und 
restoren. Möglicherweise braucht man diese 
Partition gar nicht, für mich dient sie auch als 
Not-Windows mit den wichtigsten Funktionen, 
falls mal mit den VDHs was nicht klappt. 

Die zusätzlich installierten VHD-Dateien bekom-
men normalerweise nach der Installation einen 
zusätzlichen Eintrag im Bootmenü. Wenn das 

nicht klappt, dann kann man mit dem Pro-
gramm Easy BCD nachhelfen (siehe weiter un-
ten). 

Umstellung aller Installationen auf VHD 
Nach einigen ausgiebigen Tests habe ich nun 
alle meine PCs mit SSDs ausgestattet und die 
nötigen Betriebssystem Installationen in VHD-
Dateien virtualisiert! 

Die Vorgehensweise ist einfach. Ich beschreibe 
hier den Ablauf nur oberflächlich, eine genaue 
Anleitung mit Screenshots gibt es hier: 

für Windows 7 
http://wiki.winboard.org/index.php/

Windows_7:_VHD_erstellen,_mounten_und_i

nstallieren 

für Windows 8 
http://www.windows-8-futter.de/vhd-

installation-windows-8.html 

Ich habe beide Installationsbeschreibungen 
selbst in meinen diversen Tests mehrfach ver-
wendet. 

Basis für die Installation ist ein Windows Daten-
träger, von dem gebootet werden kann. 
(Windows-Installations-DVD aus der Schachtel, 
oder von MSDN.) 

Nach dem Booten von diesem Datenträger wird 
man zuerst gebeten, die Sprache und das Tasta-
turlayout zu wählen. Danach auf  klicken. 

Nun sieht man ein Fenster mit einem großen 
Install-Button in der Mitte. Hier muss man den 
Punkt  auswählen. Danach alle 
Angebote zum Wiederherstellen abbrechen 
oder mit weiter übergehen, bis ein Tools Fens-
ter kommt wo man eine Eingabeaufforderung 
aktivieren kann. (siehe Abb01) 

In dieser Eingabeaufforderung gibt man 
„diskpart“ ein, um den Windows Partitionsma-
nager zu starten. 

Danach gibt man „list volume“ ein, um alle 
vorhandenen Laufwerke des Systems anzuzei-
gen.  

Dort sucht man sich den Laufwerksbuchstaben 
des gewünschten Ziellaufwerkes heraus. Ich 
nehme jetzt mal den Laufwerksbuchstaben 
"E:" an, eine VHD Datei die win7.vhd heißt 
und eine Größe von 25 GB hat.  

Mit „create vdisk file=E:\win7.vhd ty-
pe=fixed maximum=25“ wird es eine virtuelle 
Festplatte die gleich 25 GB groß ist und auch 
den ganzen Platz beansprucht. 

Mit „create vdisk file=E:\win7.vhd ty-
pe=expandable maximum=25“ legen wir eine 
virtuelle Festplatte an, die anfangs wesentlich 
kleiner ist, aber bis 25 GB wachsen darf. Im 
Zweifelsfall sollte man sich für die etwas flexib-
lere „Expandable“ Variante entscheiden, dazu 
später mehr. Der Vorgang kann einige Zeit dau-
ern. 

Nun muss man die Datei mit dem Befehl: 
„select vdisk file=E:\win7.vhd“ auswäh-
len und mit: „attach vdisk“ mounten.  

Wichtig: Jetzt keinesfalls booten, sonst ist das 
bereits gemountete Laufwerk wieder ver-
schwunden!! 

Nun sind die Vorbereitungen abgeschlossen und 
die Konsole kann geschlossen werden. Wenn 
alles richtig funktioniert, ist man jetzt wieder 
beim Installationsfenster und kann die Installati-
on fortsetzen. 

Nun geht man wie bei einer normalen Installati-
on vor, wählt jedoch bei der Partitionsauswahl 
keine normale Platte, sondern die VHD, welche 
man am besten an der Größe erkennen kann 
(sie wird manchmal etwas kleiner angezeigt als 
beim Erstellen angegeben wurde.) 

Wenn alles funktioniert hat, wird die Installation 
durchgeführt. Schon beim ersten automatischen 
Booten während der Installation sieht man, dass 
Windows in das Bootmenü des PCs einen weite-
ren Eintrag erstellt hat. Darüber lässt sich in 

Virtuelle Festplatte unter Windows 
Paul Belcl  
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Zukunft auswählen ob man das Basis-Windows 
oder eine der VHD Installationen Booten will.  

Fertig! 

Da der Computer mit dieser Lösung immer nur 
ein Betriebssystem startet, bekommt das ent-
sprechende Betriebssystem, egal ob von der 
VHD oder einer Partition gebootet, immer die 
gesamte Hardware unter seine Kontrolle!  

So kann man auf einem Computer mit einer 
ausreichend großen SSD mehrere Betriebssyste-
me abwechselnd booten, ohne für jede Installa-
tion eine Partition zu benötigen. 

Ein weiterer Vorteil ist, dass man über das Basis-
System auf der Festplatte (in den Grundlagen 
beschrieben) die VHD-Dateien durch einfaches 
Kopieren sichern und wieder herstellen kann. 
Sehr flexibel zum Testen mit unterschiedlichen 
Umgebungen! 

Ich habe so auf meinem Testrechner inzwischen 
zwei Windows 7 und eine Windows 8 Version 
auf einer Festplatte in drei unterschiedliche 
VHD-Dateien installiert. 

Auch auf meinem Firmennotebook läuft zusätz-
lich zum Standard Betriebssystem des Unter-
nehmens, eine Windows 7 und eine Windows 8 
Testumgebung, die ich wahlweise booten kann. 

Zum Schluss habe ich noch meinen Windows 7 
Server daheim umgestellt und betreibe auch 
diesen mit VHD-Boot. Diese Installation läuft 
nun schon seit einigen Wochen ohne Probleme.  

Wenn ich daran irgendwas rumbasteln will, 
dann starte ich das BASIS-Windows, sichere das 
VHD File weg, und schon können die Experimen-
te losgehen. So spare ich mir umständliches 
Sichern und Wiederherstellen über Acronis! 

Ich verwende die VHD Dateien nicht gleichzeitig, 
sondern bediene mich des VHD-Formates nur, 
um die Administration der unterschiedlichen 
Installationen flexibler zu machen. Gebootet 
wird immer nur eine Installation. Dadurch wird 
jedes Windows mit der vollständigen Hardware-
unterstützung gestartet! 

Natürlich könnte man die VHD-Dateien auch 
gleichzeitig laufen lassen, aber dazu wäre we-
sentlich mehr Speicher im Rechner nötig und 
die 100-prozentige Verfügbarkeit der Hardware 
wäre auch nicht mehr gegeben! 

Während meiner Recherche habe ich einige 
Tools gefunden, die für den Betrieb der VHD-
Installationen sehr nützlich sind. 

Easy BCD - Bootsektor anpassen 
Bei mehreren Installationen wird’s im Bootme-
nü meist schnell unübersichtlich. Mit dem kos-
tenlosen Tool Easy BCD (h t t p : / /
neosmart.net/EasyBCD) kann man dann den 
Bootsektor entsprechend anpassen, um die 
installierten System besser unterscheiden zu 
können. Man kann Namen der Beschreibung 
jeder Zeile im Bootmenü ändern und auch neue 
VHD-Dateien zum Booten hinzufügen, wenn 
man beispielsweise das Basis Windows neu 
installiert hat und die Einträge verloren gegan-
gen sind. 

Easy BCD ist für erfahrene Benutzer weitgehend 
selbsterklärend, daher hier nur kurz eine Anlei-
tung zum Hinzufügen einer neuen VHD-Datei 
zum Bootmenü. 

Nach dem Starten des Programmes wählt man 
und benutzt den rot mar-

kierten Bereich (siehe Abb02) für die nötigen 
Einstellungen.  

Wichtig dabei ist, dass das ausgewählte VHD File 
auf diesem Computer (oder selbe Hardware) 
installiert wurde und die Datei nicht bereits 

schon in einem anderen Eintrag des Bootmenüs 
verwendet wird.  

VHD Resizer - VHD Installationen 
vergrößern und verkleinern 

Der VHD-Diskresizer (h t t p : / /

w w w . w i n d o w s r e f e r e n c e . c o m / f r e e -

utilities/vhd-resizer-resize-microsofts

-vhd-hyper-v-files) wird dazu verwendet, zu 
klein geratene VHD Dateien vergrößern oder 
umgekehrt. 

Dieses Tool habe ich gleich zu Anfang ge-
braucht, da ich die erste Testversion in einer 
fixen VHD eher sparsam auf 15 GB ausgelegt 
hatte. Als der Test dann doch erfolgreich war, 
wollte ich gleich auch noch Office und einige 
Tools dazu installieren. Dazu war die erstellte 
Partition dann schon zu klein. 

Die Vorgehensweise für die Vergrößerung ist 
einfach. Man installiert und startet den VHD-

Diskresizer mit dem Basis-Windows und wählt 
die zu vergrößernde VHD-Datei aus. Dann stellt 
man die Größe ein. (siehe Abb03) Nach dem 
Drücken auf den Resize Knopf tut sich zunächst 
sehr lange nichts. Allerdings kann man beobach-
ten, dass die Zieldatei erstellt wird und stetig 
wächst. Bei 22 GB kann das schon 15 Minuten 
oder länger dauern. 

Ist die Partition erstellt, beginnt das Programm 
die Installation Bit für Bit zu kopieren. Dies wird 
dann durch den Fortschrittsbalken am unteren 
Rand angezeigt. Ist alles fertig, dann befindet 
sich auf der Zielplatte eine zusätzliche VHD Da-
tei, die um den angegebenen GB Bereich größer 
ist. Die ursprüngliche Datei wird nicht angerührt 
und bleibt ebenfalls erhalten. Man muss also für 
genug Platz sorgen! 

Bootet man dann mit der vergrößerten Datei, 
kann man in der Datenträgerverwaltung sehen, 
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dass das Volume nun um einiges größer ist, wie 
vorher. 

Nun muss man nur noch in der Datenträgerver-
waltung die entsprechende Windows Partition 
vergrößern und fertig!  

Man kann mit diesem Tool auch eine fixe VHD-
Datei in eine dynamische umwandeln. 

Grund für die Wahl des fixen VHD-Formates 
was, dass ich gelesen hatte die dynamischen 
VHDs seien weniger fehlertolerant. Das trifft 
aber angeblich nur in seltenen Fällen zu, wenn 
es defekte Sektoren auf der Festplatte gibt.  

Bei SSDs sind defekte Sektoren eher ausge-
schlossen, daher ist das dynamische Format 
sicher die flexiblere und daher bessere Wahl. 
Für Installationen die nicht hoch verfügbar sein 
müssen, kann man sich die fixe Variante sicher 
überlegen. 

Ich habe daher die meisten meiner VHD-Dateien 
mit dem VHD-Resizer bereits in dynamische 
umgewandelt und bei der Gelegenheit auch 
gleich wieder verkleinert. 

Fixes oder Dynamisches VHD Format – 
einige Erkenntnisse 

Wie schon beschrieben ist das dynamische VHD-
Format das flexibelste. In meiner Praxis habe ich 
allerdings einige Dinge rausgefunden die man 
berücksichtigen muss. Zum Beispiel muss man 
auf dem Laufwerk, auf dem die VHD Dateien 
verwendet werden, immer so viel Platz haben, 
wie alle VHD Dateien „MAXIMUM Diskspace“ 
brauchen. Das bedeutet wenn ich drei VHDs auf 
der Platte liegen habe, die derzeit jede 9 GB pro 
beanspruchen, aber alle auf MAXIMUN 30 GB 
eingestellt sind, muss ich zumindest 90 GB Platz 
auf der Platte haben!  

Ist das nicht der Fall, dann kann es passieren, 
dass eine VHD nicht bootet und mit dem Fehler 
„VHD_BOOT_HOST_VOLUME_NOT_ENOUGH_S
PACE“ stehen bleibt.  Speziell Windows 8 Instal-
lationen prüfen vor dem Start, ob genug Platz 
für die Erweiterung der VHD verfügbar ist. 

Will man eine VHD aus diesem Grund wieder 
verkleinern, muss man den Datenträger zuerst 
in irgendeinem System mounten, die Partition 
verkleinern. (siehe Abb05) und kann dann erst 
mit dem VHD Resizer die VHD Datei kleiner 
machen. Die Mindestgröße, die der VHD-Resizer 
anbietet, ist immer die Größe der aktiven Parti-
tionsteile. Nur der nicht zugeordnete Bereich 
kann vom VHD-Resizer entfernt werden! Man 
sieht das als schwarzen Bereich rechts in Abb05. 

Bestehende Installation oder Acronis 
Backup in VHD umwandeln. 

Angeblich kann man auch eine bestehende 
Windows Installation in ein VHD File umwan-
deln. 

Auf der Seite von PCWelt gibt es eine Beschrei-
bung http://www.pcwelt.de/ratgeber/

Installiertes-Windows-in-eine-VHD-

umwandeln-3301984.html dazu.  

Allerdings habe ich diese Vorgehensweise nicht 
getestet, denn ich habe die Gelegenheit ge-
nutzt, ein sauberes Windows zu installieren. 

Die erste fertige Installation habe ich dann 
gleich als Basis für alle weiteren Installationen 
gesichert. 

Ausprobiert habe ich allerdings den Tipp von 
der Acronis Webseite h t t p : / /

kb.acronis.com/content/3499 mit dem man 
ein Acronis Backup in eine VHD umwandeln 
kann. Das hat recht gut funktioniert. (siehe 
Abb04) 

Damit ist es mir gelungen, eine Acronis Siche-
rung (.tib Datei) in eine funktionierende VHD 
umzuwandeln. Habe diese Funktion aber nur 
zum Testen ausprobiert! 

Auch gefunden habe ich die Anleitung Windows 
XP in ein VHD zu installieren http://

www.pcwelt.de/ratgeber/5-Windows-XP-mit

-Vboot-in-VHD-Datei-installieren-

3301245.html. Da ich seit Längerem nur mehr 
mit Windows 7 arbeite, habe ich diese Variante 
allerdings nicht ausprobiert! Trotzdem gut zu 
wissen, dass es sie gibt. 

VHD Dateien in Windows mounten 
Um eine Partition zu vergrößern, oder einige 
Dateien in eine VHD zu kopieren, kann man sie 
natürlich in jedem Windows System mounten. 

Dazu muss man die Datenträgerverwaltung 
öffnen und dort unter 

 das entsprechende VHD-File öffnen. 

Wenn diese VHD von Windows richtig erkannt 
wird, dann kann man sie als zusätzliche Lauf-
werksbuchstaben dazu hängen. 

Natürlich lässt sich die Platte auf schreibge-
schützt anhängen, damit nicht irrtümlich was 
geändert wird… 

Fazit 
Die Umstellung auf VHD-Dateien macht wirklich 
Sinn.  

Die Vorteile sind: 

• Viele unterschiedliche Systeme zum Booten 
von nur einer Festplattenpartition 

• einfaches Wechseln des verwendeten 
Systems durch Neustart 

• einfaches Sichern der Systeme ohne 
Zusatzsoftware 

• volle Hardwareunterstützung durch das 
gestartete System 

Wenn man schnelle SSD für die VHD-Dateien 
verwendet, wird man einen Geschwindigkeits-
vorteil merken. Auf meinem Firmennotebook 
habe ich trotz normaler Festplatte allerdings 
auch keine merklichen Einschränkungen be-
merkt.  

Das Beste aus meinem Umstieg: VM-Ware und 
Acronis habe ich seither nicht mehr benötigt! 
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Viele User benutzen immer noch XP, einfach 
weil es gut funktioniert und sie Programme 
nutzen, die überhaupt nur auf diesem älteren 
System laufen. Älteste Hardware wird gepflegt, 
damit das System erhalten bleiben kann. 

Bereits in Windows 7 war es möglich, durch 
Installation eines Virtuellen PC andere Betriebs-
systeme zu betreiben. Wir berichteten darüber 
in PCNEWS-118   
http://d.pcnews.at/_pdf/n1180018.pdf. 

Auch Windows 8 bietet diese Möglichkeit im 
Rahmen von Hyper-V, einem – zumindest für 
Home-User - neuen Virtualisierungskonzept. 
Virtuelle Festplatten, die im „Virtuellen PC“ von 
Windows 7 angelegt worden sind, können wei-
terverwendet werden. 

Ich bin nun überhaupt kein Spezialist für Virtua-
lisierung aber da ich es als Anfänger zusammen-
gebracht habe, zeigt, dass die Handhabung sehr 
einfach ist. 

Nachdem man geprüft hat, ob die CPU geeignet 
ist (siehe Kasten rechts), wird es eventuell nötig 
sein, auf Windows 8 pro upzugraden. Hier der 
Link zu dem Upgrade-Paket bei DiTech:  
https://www.ditech.at/artikel/W8PRUD/ 

Microsoft_Windows_8_Pro_Update_32_ 

Plus_64Bit_DVD_deutsch.html  

Man aktiviert unter -
- den 
Punkt - , mit dem Unterpunkt - -

und - -  

Alles anklicken und Installation abwarten.  

Am Desktop gibt es ab jetzt zwei neue Kacheln 
- - und - -

(Bild rechts oben) 

Sollte der Punkt - - fehlen, dann ist 
entweder die CPU nicht für die Virtualisierung 
ausgerüstet oder ist eventuell im BIOS die Virtu-
alisierung abgeschaltet. 

Installation eines Gastbetriebssystems 
Es gibt 

• Virtuelle PCs 

• Virtuelle Disketten 

• Virtuelle Festplatten 

• Virtuelle Switches (Netzwerkverbindungen) 

Bevor man ein Gastbetriebssystem installieren 
kann, muss man einen virtuellen PC und eine 
virtuelle Festplatte definieren. Es ist einfach, 
weil man mit einem Assistenten durch die Ein-
stellungen geleitet wird. 

Virtuelle PCs unter Windows 8 
Franz Fiala 

Voraussetzungen 

• Version Windows 8 pro 

• Geeignete CPU 

• Siehe  
http://d.pcnews.at/_pdf/n1310034.pdf  

• Siehe http://www.groovypost.com/howto/
can-my-windows-8-pc-run-hyper-v-slat/  

• Wenn man mit einer modernen CPU ausge-
statten ist (Intel i3, i5 oder i7) ist alles OK. 
Wenn nicht, kann man sich mit einem Tool 
von der Kompatibilität der eigenen CPU über-
zeugen: Man lädt sich das kleine Kommando-
zeilenprogramm Coreinfo v3.2 auf den PC 
und führt es als Administrator aus. http://
t e c h n e t . m i c r o s o f t . c o m / e n - u s /

sysinternals/cc835722 

c:\>coreinfo –v 

HYPERVISOR - 

VMX        * 

EPT        * 

Sieht man den Stern bei EPT (Extended Page Tab-
les), ist alles OK 

Im Hyper-V-Manager werden virtuelle PCs konfiguriert 
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Speicherorte 
Man startet den - - dessen einziger 
verwalteter Computer der eigene ist, beim mir 
FRANZ-DIMOTION und konfiguriert diesen unter 

- - . 

Wesentlich sind die Speicherorte der virtuellen 
PCs und der virtuellen Festplatten. Wenn man 
einen PC mit nur einer Festplatte hat, kann man 
die vorgegebenen Speicherorte belassen. Wenn 
man aber für die Systemplatte ein Halbleiter-
Laufwerk verwendet, wird man aus Platzgrün-
den die virtuellen Festplatten auf die größere 
Datenplatte auslagern. 

Der Speicherort für die virtuellen PCs ist zu-
nächst 
C:\ProgramData\Microsoft\Windows\Hyper-V.  

kann geändert werden zum Beispiel auf:   
S:\Hyper-V 

Der Speicherort für die virtuellen Festplatten  ist 
zunächst  
C:\Users\Public\Documents\  

Hyper-V\Virtual Hard Disks.   

kann geändert werden zum Beispiel auf:   

S:\Hyper-V\Virtual Hard Disk\. 

Netzwerk 
Um eine Verbindung zur Netzwerkkarte herzu-
stellen, benutzt man den Menüpunkt „

, wählt damit bekommt man 
eine Verbindung zum LAN beziehungsweise zum 
Internet. Die anderen Optionen erlauben nur 
eine Kommunikation innerhalb des PCs. Man 
benennt die Verbindung, zum Beispiel als 

- und wählt unter den 
Controller aus. Die Installation kann einige Zeit 
dauern.  

Virtueller Computer 
Über - definiert man den 
Namen und den Pfad dieses Computers, im 
Allgemeinen benennt man den Computer nach 
dessen Betriebssystem, zum Beispiel . Den 
Speicherort muss man nicht verändern, das ist 
ja schon geschehen. 

Dann legt man die Größe des Arbeitsspeichers 
fest und verbindet mit der vorher definierten 
Netzwerkkarte. Danach erstellt man eine Virtu-
elle Festplatte mit dem Format vhdx, bei dem 
der verbrauchte Speicher dynamisch angepasst 
wird.  

vhd oder vhdx? 
Der Vorteil der dynamische virtuelle Festplatten 
ist natürlich der sparsame Verbrauch an Fest-
plattenplatz. Die Frage, welchen Nachteil sie 
haben, wurde im ClubComputer-Forum so be-
antwortet: Probleme machen dynamische virtu-
elle Festplatten nur, wenn die darunterliegen-
den physischen Festplatte defekte Sektoren 
oder ein korruptes Dateisystem hat. In dem Fall 
lässt sich eine VHD fester Größe mit größerer 
Wahrscheinlichkeit wieder herstellen und die 
Gefahr für einen Datenverlust ist kleiner.  

Installation des Betriebssystems 
In diesem Menüpunkt, legt man fest, wo die 
Quelle des Betriebssystems ist:  

• Später installieren 

• CD/DVD-Laufwerk oder Abbilddatei. 

• Bootfähige Diskette oder 

• Installationsserver 

Nach wird alles angelegt. 

Es gibt ein neues Menü mit dem Namen des 
soeben erstellen virtuellen PC. Man klickt auf 

, damit wird ein Fenster geöffnet, in 
dem der virtuelle PC läuft und dann auf .
Damit wird der PC vom CD-Laufwerk gebootet 
und die Installation beginnt.  

Wenn die Installation abgeschlossen ist, kann 
man die Bootreihenfolge von CD -> IDE… auf IDE 
-> CD im Menüpunkt - än-
dern. 

Nach Abschluss der Einstellungen ist der Aufruf 
des den - - nicht mehr nötig, man 
kann über die Kachel „ - -

direkt den virtuellen PC in einem Fens-
ter starten. 

Maus umschalten 
Wenn für das Gastbetriebssystem die Hyper-V-
Unterstützung installiert wurde, kann man mit 
der Maus in beiden Bildschirmbereichen (Host 
und Gast) gleich arbeiten.  

Wenn aber—wie bei den älteren Betriebsyste-
men—das nicht der Fall ist, gibt es eine Handha-
bungsbesonderheit für die Maus, denn entwe-
der interpretiert der Haupt-PC die Maus-
Koordinaten oder das Gastbetriebssystem. 
Wenn man im Gastbetriebsystem arbeitet, funk-
tioniert die Maus nur in dessen Fensterrahmen. 
Wenn man nun etwas im Hauptbetriebssystem 
erledigen möchte, muss man mit der Tasten-
kombination  «Strg»«Alt»«KursorLinks» 
die Maussteuerung für das Gastbetriebssystem 
freigeben. Um wieder die Maussteuerung zu-
rück an das Gastbetriebssystem zu übergeben, 
führt man die Maus in das Fenster (der Kursor 
verändert sich zu einem Punkt) und klickt auf 
die linke Maustaste. 

Vier gleichzeitig laufende virtuelle PCs: Android, MSDOS6.22, XP und Ubuntu 12.04 
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Netzwerk nutzen 
Um das Netzwerk des Hauptbetriebssystems 
nutzen zu können, ist noch eine zusätzliche 
Installation notwendig. Man muss die so ge-
nannten im Gastbetriebssystem 
installieren. Im Fenster des Gastbetriebssystems 
auf -

klicken. Damit befindet sich im DVD-
Laufwerk (D:) und sie startet im Allgemeinen 
sofort – sofern es sich um ein aktuelleres 
Windows-Betriebssystem handelt. 

Vhd- und Vfd-Files 
Man kann ein bestehendes Laufwerk des Haupt-
rechners auf dem IDE1-Controller des Gastrech-
ners mounten, um vom Gastbetriebssystem Zu-
griff auf dessen Daten zu bekommen.  

Mit Disketten läuft das wie unter DOS. Hängt 
man Diskettenlaufwerk an, kann man wie in 
guten alten Zeiten, ausgehend von der Startdis-
kette, alle Disketten der Reihe nach einlegen. 

Beide Vorgänge können aber virtualisiert wer-
den, indem vhd- (Virtual Hard Disk File) oder vfd-
Dateien (Virtual Floppy Disk File) verwendet wer-
den.  

Wie erzeugt man aber diese Dateien? 

Einerseits legt sie Hyper-V automatisch an und 
man installiert in diese virtuellen Festplatten 
vom DVD-Laufwerk das Betriebssystem hinein. 
Ebenso könnte man in eine so angelegte leere 
vhd-Datei vom DVD-Laufwerk Dateien kopieren. 

Man kann aber auch mit einem Hilfsprogramm 
vhd-Dateien mit konkreten Datenbeständen 
füllen. Ich benutze dazu das Programm 
WinImage von Gilles Vollant http://

www.winimage.com/. Damit ist es möglich, die-
se virtuellen Datenträger aus dem bestehenden 
Datenvorrat zusammenzustellen. 

Shares 
Wenn aber einmal die Integrationsdienste in-
stalliert sind und eine Netzwerkverbindung 
besteht, kann man sich aus dem virtuellen PC 
mittels Freigaben mit den Festplatten des 
Hauptbetriebssystems verbinden.  

NET USE z: \\Computername\c$ passwort   

/user:administrator /persistent:yes 

In diesem Fall wird der Laufwerksbuchstabe Z: 
zu dem Laufwerk C am Hauptrechner (wobei das 
nachgestellte $-zeichen den vordefinierten Frei-
gabenamen für den Administrator bezeichnet) 
“passwort” ist durch Admin-Passwort zu erset-
zen, „persistent“ heißt, dass beim nächsten 
Start des Betriebssystems man diesen Befehl 
nicht noch einmal eingeben muss. 

Konkrete Installationen 
Alte Betriebssysteme wie zum Beispiel DOS 
können zwar installiert werden, funktionieren 
dann aber nur bedingt. Hier findet man eine 
Liste der unterstützen Betriebssysteme: 
http://technet.microsoft.com/en-us/

library/cc794868(v=ws.10).aspx 

Ubuntu 2010 

Die Installation ist problemlos möglich, aller-
dings fehlt die Internetverbindung. Es gibt zwar 
eine Anleitung, wie man bei Ubuntu 2010 die 
Integrationsdienste nachinstallieren kann 
http://www.techguy.at/2010/11/10/hyper-

v - u b u n t u - 1 0 - 1 0 - u n d - d i e -

integrationsdienste/ aber es ist viel einfa-
cher, die aktuellere Version 2012-04 zu verwen-
den: 

Ubuntu 2012.04 
http://www.ubuntu.com/download/desktop  

Die Installation dieser Version von Ubuntu hat 
die Unterstützung für Hyper-V bereits eingebaut 
und startet problemlos inklusive Netzwerk- und 
daher mit Internet-Verbindung. Eine bebilderte 
Anweisung findet sich hier:   
http://blogs.msdn.com/b/virtual_pc_guy/

archive/2012/05/02/ubuntu-12-04-under-

hyper-v-on-windows-8.aspx 

DOS, Windows 3.1 

Altere Betriebssysteme (DOS6.2 und Windows 
3.1) lassen sich prinzipiell installieren aber mei-
ne 64-Bit-Version von Hyper-V macht beim Um-
gang mit diesen Betriebssystemen Probleme.  

Die Installation ist problemlos möglich aber 
wenn man nach der Installation die Steuerung 
des Gastbetriebssytems mit   
«Strg»«Alt»«KursorLinks» verlässt, friert es 
ein und man kann es danach nicht mehr aktivie-
ren. Man muss es stoppen und neu starten.  

Es gibt mit den Ergän-
zungen, die möglicherweise auch den obigen 
Mangel beheben würden, allerdings kann mein 
Hyper-V die CD-ROM-Erweiterung nicht instal-
lieren. Der konkrete Fehler ist, dass erforderli-
che Treiber in der Datei CONFIG.SYS mit 

verweigert werden. 

• h t t p : / / b l o g s . m s d n . c o m / b /

virtual_pc_guy/archive/2007/10/30/

installing-dos-additions-under-vpc-

2007.aspx  

• h t t p : / / b l o g s . m s d n . c o m / b /

virtual_pc_guy/archive/2007/01/08/

extracting-files-from-the-virtual-pc-

installer.aspx  

Android  

Das Projekt „Porting Android to x86“ erlaubt die 
Installation des Android-Betriebssystems auf 
x86-Rechnern. http://www.android-x86.org/  

Alle Versionen lassen sich von der CD starten, 
einige lassen sich installieren aber keine bietet 
eine Netzwerkverbindung mit dem virtuellen 
LAN. 

http://blogs.msdn.com/b/virtual_pc_guy/

archive/2012/03/07/installing-android-2

-2-on-hyper-v.aspx 

https://code.google.com/p/android-x86/

downloads/detail?name=android-x86-2.2-

generic.iso  

Datei: android-x86-2.2-generic.iso 

Installation gelingt bei Formatieren der Fest-
platte mit ext3 (aber nicht mit NTFS). Nach der 
Installation ist das Netzwerk nicht verfügbar. 

Datei: android-x86-4.0-RC2-asus_laptop.iso 

Installation erfolgreich, kein Netzwerk. 

Datei: android-x86-4.2-20130228.iso, android-
x86-4.2-20121225.iso 

Installation wird mit Fehlermeldung „Cannot 
connect to disk drive“ abgebrochen. 

Drucker 

Drucker werden am Gastbetriebssystem als 
Netzwerkdrucker eingerichtet. 

Informationen zu Hyper-V  

• http://technet.microsoft.com/en-us/
library/cc730764.aspx  

• http://www.hyper-v-server.de/ (Blog) 

• http://www.pcguru.plus.com/  
virtualpc.html  

 

ADIM 
 

Martin Weissenböck 
Ich habe wieder ein paar interessante Dinge 
gefunden und zum Teil auch schon ausprobiert. 
Wer an den vorgestellten Geräten Interesse hat 
und an einer Sammelbestellung teilnehmen 
möchte, möge sich bei mir per E-Mail 
(mweissen@ccc.at) melden: sobald ich die 
Details bekomme, informiere ich gerne, wie es 
weiter geht. 

Android Mobilitelefon 

• 5-Zoll-Bildschirm 1280 x 720 Punkte 

• 1.2 GHz QuadCore CPU 

• Android 4.1 mit Google Play Store 

• Zwei Kameras 12 Mpixel auf der Rückseite, 5 
Mpixel auf der Vorderseite 

• 8 GB interner Speicher 

• Für 2(!) normal große SIM-Karten (z.B. eine 
fürs Büro und eine privat) 

• Mit 2 Akkus 

• Platz für eine Mikro-SD-Karte 

• Natürlich auch mit GPS, WLAN und Bluetooth 

Keine Spezialstecker (wie bei Apple), sondern 
ein normaler 3,5 mm Stecker für Kopfhörer 
bzw. Sprechgarnitur und Micro-USB-Stecker 
zum Laden. 

Ich habe dieses Handy jetzt seit zwei Wochen in 
Betrieb und bin sehr zufrieden. Der Bildschirm 
ist sehr gut lesbar. Der eingebaute GPS-
Empfänger könnte schneller sein, aber wenn 
der Ort einmal gefunden ist, klappt auch die 
Navigation gut. 

Richtpreis: 250 € 

 

Noch ein Android Mobiltelefon 
Das Nachfolgemodell ist auch schon angekün-
digt worden: 5,7 Zoll Bildschirm mit noch höhe-
rer Auflösung und Android 4.2 

Richtpreis: 300 € 

 

LED-Beamer 
Ein LED-Beamer mit 3000 ANSI-Lumen: das 
erste Muster ist bestellt – ich bin schon neugie-
rig, ob der Beamer hält, was er verspricht! Eine 
Ersatzlampe bei einem herkömmlichen Beamer 
kostet ja fast soviel wie der Beamer selbst. Bei 
einem LED-Beamer soll die Lampe viele Tau-
send Stunden halten. 

Dieser Beamer hat ein WiFi-Interface und And-
roid 4.1 eingebaut: der Beamer ist also selbst 
ein Computer, kann Informationen aus dem 
Internet holen und darstellen. 3D-Bilder sind 
auch möglich. Und natürlich hat der Projektor 
jede Menge an Schnittstellen: HDMI, Composite 
Video, VGA, USB usw. 

Richtpreis: 400 € 
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Daten liegen oft als CSV oder XML Datei vor, für eine Schnellansicht, 
Auswertung oder Report wird dazu meist Excel herangezogen. Das bishe-
rige Manko in Excel ist die Möglichkeit, verschiedene aktuell etablierte 
Datenformate zu importieren und dabei die Datenquellen auch zu kom-
binieren. Die Datenformate haben sich weiterentwickelt, es ist nicht bei 
den lokalen Files wie XML und CSV geblieben. Speziell durch das Internet 
haben sich viele neue Datenquellen ergeben, man denke nur an Web-
Pages oder OData. Bisher blieb nichts anderes über als die Daten mit 
copy/paste in Excel zu übernehmen, dabei wurden die Formatierungen 
nicht richtig erkannt, gingen verloren, mussten mühsam manuell Schritt 
für Schritt angepasst werden. Die Daten selber konnten nicht nachbear-
beitet werden, der ganze Vorgang selber musste immer wieder aufs 
Neue wiederholt werden, sobald man die Daten aktualisieren musste. 

Ein neues AddIn von Microsoft, der Data Explorer, ermöglicht es nun, 
bequem und einfach verschiedenste Datenquellen in Excel zu importie-
ren, auch mehrere Datenquellen untereinander zu mischen. Es handelt 
sich um eine Client basierte Lösung, es ist also keine Datenbank notwen-
dig. Die Daten selber können beim Import formatiert und angepasst 
werden, die Typ Sicherheit ist auch gegeben. Weiters können die Daten 
im Zuge der Übernahme bereinigt werden, etwa durch eine String Mani-
pulation in eine neue Spalte übernommen werden. Der gesamte Import-
vorgang kann gespeichert und zu einem beliebigen Zeitpunkt wiederholt 
werden, die Daten somit schnell aktualisiert werden. Das AddOn befin-
det sich zurzeit noch im Entwicklungsstadium, es kann noch Änderungen 
zur finalen Version geben. 

Installation 
Download Link  
http://www.microsoft.com/en-us/download/details.aspx?

id=36803 

Data Explorer für Excel 
Thomas Reinwart 

Unterstützt wird 

• Windows Vista (benötigt mindestens .NET 3.5 SP1) 

• Windows Server 2008 (benötigt mindestens.NET 3.5 SP1) 

• Windows 7, Windows 8 

• Windows Server 2008 R2 

Vorausgesetzt wird 

• Office 2010 SP1 

• Office 2013 

Den Data Explorer gibt es für die 32-Bit (x86) und 64-Bit (x64) Plattform, 
die gewählte Architektur muss zur installierten Office Version passen. 

Anwendung 
Der neue Reiter Data Explorer nach der Installation in Office 2010: 

Die Datenquellen im Detail 
Hier ist ein sehr nützliches Feature zu fin-
den: es können alle Ordner Inhalte eines 
Datenträgers eingelesen werden, auch 
deren letzten Datenzugriffe und die dazu-
gehörigen Dateiattribute. Und das alles, 
ohne eine Zeile zu programmieren. 

Als Demonstration schauen wir uns den Web Datenimport von der 
http://pcnews.at/?id=6289 an, der Liste aller bisherigen Ausgaben. 
Dazu verwende ich „From Web“ und kopiere die Url vom Browser.  

Es werden alle Daten relevanten Berei-
che der Web Seite aufgelistet, nach der 
Vorschau wähle ich nun die Table 0 aus, 
die Daten der bisherigen Ausgaben 
PCNEWS beinhaltet. 

Im Context-Menü findet man weitere 
Möglichkeiten, um die Daten vor dem 
Import anzupassen. 

Alle Datenquellen lassen sich mit weite-
ren Datenquellen kombinieren, anhän-
gen oder zusammenfügen. Ein Assistent 
unterstützt dabei. 
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Einsatzgebiet BI (Business Intelligence) 
In einem Unternehmen gibt es eine Vielzahl von Daten, die gesammelt, 
ausgewertet und dargestellt werden sollen. In der Praxis erfolgt dies in 
einem Data-Warehouse (DWH), das durch die IT betrieben wird. Die 
Fachabteilung äußert ihre Wünsche und die IT versucht die umzusetzen. 
Meist ist dies jedoch komplex aufgrund der Struktur und dem Umfang 
der Daten, es dauert lange und durch die wechselnden Anforderungen ist 
der Aufwand in Summe für die IT dafür sehr teuer. 

Mit dem Data Explorer kann nun die Fachabteilung selber, also jene User 
Gruppe, die eine solche DWH Anforderung bisher definiert hat, versu-
chen, dies selber umzusetzen. Sei es als Prototyping für die finalen Anfor-
derungen ans DWH, oder als AdHoc-Auswertung im eigenen Bereich. 

Details der Doku ist online zu finden 

Microsoft Data Explorer, Englisch 
http://www.microsoft.com/  

en-us/bi/Products/OfficePreview.aspx 

Microsoft Data Explorer Online Help, Englisch 
http://office.microsoft.com/  

en-us/excel-help/start-page-HA104003813.aspx 

Microsoft Data Explorer Sample, Importing data from web page, 
Englisch 

http://office.microsoft.com/  

en-us/excel-help/microsoft-data-explorer-preview-for-excel-

101-HA103993784.aspx?CTT=5&origin=HA104003813 

Microsoft Data Explorer Sample, Combine data from multiple data 
sources, Englisch 

http://office.microsoft.com/  

en-us/excel-help/combine-data-from-multiple-data-sources-

HA103993145.aspx?CTT=5&origin=HA104003813 

Microsoft Data Explorer Forum, Englisch  
http://social.msdn.microsoft.com/Forums/en-US/dataexplorer/  

Fazit 
Mit dem Data Explorer erhält Excel endlich die notwendig gewordene 
Ergänzung um gängige Datenquellen anzuzapfen. Es wird Office 2013, 
aber auch das derzeit verbreitete Office 2010 unterstützt. Die Oberfläche 
des Data Explorer stellt sich im neuen Design Stil dar, etwas gewöhnungs-
bedürftig, aber immerhin ist es ein einheitliches GUI für alle Datenquel-
len. Für die Prototypen basierende Entwicklung eines Datenimports ist 
dies eine wunderbar einfache Möglichkeit, rasch anschauliche Ergebnisse 
zu erzielen.  

Derzeit befindet sich das Produkt noch in der Preview Phase, auf das 
Endergebnis dürfen wir gespannt sein. 

 

BitTorrent Sync 
 

Franz Fiala 
Cloud-Dienste wie SkyDrive, GoogleDrive, DropBox und andere können 
Inhalte von Ordnern zwischen verschiedenen Rechnern synchronisieren. 
Eine Kopie der Daten befindet sich dabei immer in der Cloud. 

Eine Synchronisation von Ordnern ohne diesen "Zwischenwirt" erlaubt 
das Programm BitTorrent Sync.  

http://labs.bittorrent.com/experiments/sync.html 

Man kann beliebige Ordner auf einem PC definieren und wenn die betei-
ligten Rechner gleichzeitig online sind, verständigen sie sich über das 
BitTorrent-Protokoll und gleichen die Inhalte der Ordner ab. Ganz ohne 
Speicherplatz in der Cloud. Jeder ist sozusagen seine eigene Cloud. 



 ClubComputer.at ist einer der größten Computerclubs Österreich.  

 ClubAngebot „wir begleiten unsere Mitglieder in die digitale Zukunft“  

 ClubAbende 

Zwei Mal monatlich (Di oder Do) in geraden Wochen,  
ab 18:00, Vortrag ab 19:00 Simmeringer Bier– und KulturSchmankerl  

1110 Wien, Simmeringer Hauptstraße 152  
www.kulturschmankerl.at 

 
Achtung, geän-
derte Termine 2013: 8. Apr, 18. Apr, 30. Apr, 6. Mai, 16. Mai, 28. Mai, 3. Jun, 13. Jun, 25. Jun, 11. Jul, 8. 

Aug., 2. Sep, 5. Sep, 17. Sep, 3. Okt, 7. Okt, 15. Okt, 4. Nov., 12. Nov, 28. Nov, 2. Dez, 10. Dez  

 ClubZeitung  
PCNEWS pcnews.at 
32 Seiten, 5x jährlich:  
Feb, Apr, Jun, Sep, Nov 

 

 ClubForum www.clubcomputer.at Hier wird Dir geholfen 

 ClubKarte Preisnachlass bei DiTech,  
Computerkabel Kaminek 

 

 ClubHomepage 
250MB,  
5 Subdomains, 3 Aliases  
5 Mailboxen 

 

www.name.clubcomputer.at 
name1-5@name.clubcomputert.at 

 ClubE-Mail  

name@clubcomputer.at  
500 MB, abrufbar über POP3/
IMAP oder über Web-
Interface:  

mailenable.ccc.at 

 ClubFacebook 
www.facebook.com/

clubcomputer 
Hier machen wir uns bekannt 

 ClubHotline 24/7 
+43 1 6009933-11   
FAX: +43 1 6009933-12  

 ClubSkripten  www.adim.at 

 ClubAdressen Siccardsburggasse 4/1/22 
1100 Wien  

buero@clubcomputer.at  

buchhaltung@clubcomputer.at  

support@clubcomputer.at  

 
ClubAnmeldung 
3,25 €/Monat 

 oder BAWAG-PSK 
ClubComputer, BLZ 14.000,  
Konto: 17710-812-896 

billing.clubcomputer.at 

-> „Mitglied werden“ 

ClubComputer.at 
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